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Das Judentum besitzt von der Zeit seiner Propheten her den 
Qedanken der Verptlichtung gegen den Mitmenschen und der 
Verantwortung für ihn; vom Judenttmi ist dieser sittlich-soziale 
Gedanke der Welt gegeben worden. Er hat hier den dynamischen 
Charakter, d. h. er wirkt als eine Forderung, die an den Menschen 
gerichtet ist, und in der, von Geschlecht zu Geschlecht mehr, die 
Gesinnung gestaltet wird. Einen ähnlichen Gedanken hatte 
auch die griechische Philosophie, aber ihm war der statische 
Charakter eigen, d. h. er gründete sich auf die Idee vom voll- 
kommenen Gesetz, das den vollkommenen Staat schafft, welcher j 
die Menschen erzieht imd verbindet. 

Der Anfang des Sozialen ist im Judentum die Anerkennung 
des Menschen durch den Menschen. Das Menschcnrccht ist hier 
vor allem das Recht des Mitmenschen, das Leben, auf das er 
neben uns Anspruch hat. „Dein Bruder soll mit dir leben." 
Schon dieses Wort „dein Bruder" enthält hier altes; es ist der J 
Keim, aus dem alles Weitere erwächst. Der Mensch und der f 
' Mitmensch gehören hier zueinander. Der andere ist ders^be wdft 1 
ich. er ist in allem Wesentlichen und Eigentlichen mir gleich, ' 
er ist Wesen von meinem Wesen, die Würde, die mich zum 
Menschen macht, ist auch seine Menschenwürde. „Du sollst 
deinen Nächsten lieben wie dich selbst." 

Seine Kraft gewann dieser soziale Gedanke hier dadurch, 
daB er nicht bloß ein ethischer, sondern ein religiöser ist. Der 
andere, der neben mir in der Nähe oder der Feme lebt, ist mein j 
Nebenmensch, weil Gott ihn geschaffen, wie er mich geschaffen ^ 
hat, zu ihm spricht tmd ihn hört, wie er zu mir spricht und mich \ 
hört Urspnmg und Ziel des Lebens, die mein Leben um- 
I schließen und bestimmen, sind Anfang und Zweck auch seines j 
I Lebens. Gott, der mich zum Menschen gemacht hat, hat jeden 
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neben nur ebenso zum Menschen gemacht, jeden daher als 
meinen Mitmenschen neben mich gestellt. Durch Gott ist er 
mein Nächster geworden. 

Jede Tatsache ~ das ist das Eigentümliche des Judcntimis 
— ist zugleich Aufgabe. So wird es, wie es ein von Gott Ge- 
gebenes ist, daß alle Menschen neben mir meine Mitmenschen 
sind, zum Gebote für mich, daß ich sie zu Mitmenschen mache. 
Ich soll ihr Leben mit dem meinen verbinden, alles an ihnen tun, 
wodurch ihr Menschentiun mit dem meinen geeint wird. Und 
da im Menschentum der Inhalt des Lebens gegeben ist, so ist 
auch in dem Gebote des Mitmenschentums der Inbegriff d^ 
Pflicht, der gesamte Umkreis des Gebotes gegeben. /\m Mit- 
menschen gewinnt imsre Aufgabe die Fülle ihrer Wege imd 
Ziele, der Dienst Gottes den Reichtum seines Sollens und 
Könnens. Religiosität ist hier ein Soziales. Es pbt keine 
Frömmigkeit ohne die Hrbeil für den Mitmenschen. 

In allen Pflichten gibt es ein Nebeneinander und ein Nach- 
einander, eine drängende und eine wartende Stunde. Aber 
gnmdsätzlich, durch das Getrot Gottes, sind wir jedem zur Er- 
fülftmg des JHitmenschentiuns verpflichtet. Nicht darf diu'ch 
Wohlwollen und Neigung ein Kreis ausgesondert werden, son- 
dern jeder Mensch, auch der Fremde und Andersgeartete, auch 
der, der uns ein Feind war oder ein Feind noch ist, hat auf uns 
Anspruch. Jeder ist unser Bruder und unser Nächster und hat 
darum das Anrecht auf uns, das Anrecht seines Menschentums 
auf unser Mitmenschentum. Was wir ihm tun, ist darum nicht 
ein übriges, ein Außerordentliches, sondern ist Zcdaka, Ge- 
rechtigkeit, das schlichte selbstverständliche Gebot. Mit seiner 
Erfüllung haben wir nur getan, was die Pflicht verlangt. Das 
Soziale stellt die positive Gerechtigkeit dar neben der bloß nega- 
tiven, gesetzlichen. 

Durch sie wird die sittliche Gemeinschaft geschaffen, der 
Staat in seinem positiven, sozialen Sinne, die Gesellschaft sittlich 
Zusammengehöriger, der Staat der Zedaka. Menschliche Auf- 
gaben und menschliche Werke schließen nun die zusammen, die- 
der gemeinsame natürliche oder geschichtliche Boden trägt 
Nicht bloße Interessen mit ihren Nützlichkeiten, sondern Gebote 
mit ihrer Sittlichkeit verbinden und einen jetzt und stellen die 
Gesamtheit, den Zusammenhang her. Wer allein stehen, nur 
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r sich wirken und arbeilen will, hat gegen diese Gemcinsa 
gegen diesen Staat schon ein Unrecht getan, auch wenn er im 
negativ bürgerlichen Sinne untadlig dasteht. Erst die soziale 
PfUchterlülIung macht hier zum Bürger, der Staat ist ein Staat 
der Mitmenschen. 

Was wir dem Mitmenschen so erweisen, sollen wir auch 
i seiner Seele hin; wir sollen „seine Seele kennen", auch „die Seele 
I des Fremden". Alle Schuldigkeit soll ihre Wärme, ihren 
Herzensatem haben. Die Gerechtigkeit soll ihr Innerliches, ihr 
Gemüt durch die Nächsten/i'ebe erhalten; und wo jene vielleicht 
erspart bleibt, die Stunde ihrer PRicht nicht erfährt, dort behält 
diese doch immer den Raimi ihrer Möglichkeit. Die Nächstcn- 
I liebe gehört in das Soziale hinein, sowie das Sehnen und Fühlen 
' in das Wesen, in das Menschentiun des Mitmenschen hinein- 
gdiört. Wir sollen auch innerlich an ihm Rnteil nehmen, das 
Verlangen seines Gemütes, das Wohl und Wehe seines Herzens 
begreifen. Nicht die Hand nur, sondern die Seele auch soll im 
Sozialen lebendig sein. Die Gemeinschaft soll eine Gemeinschaft 
innerlich Verbundener, eine Gemeinschaft des Friedens sein- 

Seinen letzten und höchsten Ausdruck hat der soziale Ge- 
danke dann in dem jüdischen, messianischen Gedanken vom 
Gottesreich gefunden. Alle Menschen sollen in diesem Sozialen 
sich zusammenfinden, die Menschheit der Zedaka schaffen. Es 
gibt Grenzen, die die Macht setzt, Schranken, die der Nutzen aut- 
richtet; für das Gebot, für die soziale Pflicht gibt es keine staat- 
lichen Grenzen, keine vorteilhaften Schranken. Die Entscheidung 
zum Mitmenschen sieht überall die Nähe, sieht immer den Näch- 
sten, den Menschenbruder. Alles Menschliche ist hier im Hori- 
zont. Die Länder und die Tage werden im Gebote geeint. Im 
sozialen Gedanken werden die Menschen zur Menschheit. 



I 



Leo Baeck. 



Neueres jüdisches Schrifttum 

t: Das Gottesreich ist derjenige Begriff, der alle die sitt- 
lichen Motive in sich faßt, welche im modernen Begriffe 
der Gesellschaft wirksam werden. Das Gottesreich ist 
der Begriff, aus dem erst der Begriff der Gesellschaft 
seine innersten Kräfte gesogen hat. . . . Solche Einigung 
der Gegensätze, welche Coli und Mensch bilden, voll- 
zieht das Problem der Versöhnung, wie es das Juden- 
tirni in der Grund Verfassung seiner Religion darstellt . . . 
Das Grundelemcnt der gesellschaftlichen Gegensätze 
unter den Menschen bildet der unterschied von arm 
und reich. In demselben Kapitel, gleichsam in einem 
fltem, sagt das Deuteronomium: „Demi es wird nicht 
aufhören der Zinne inmitten des Landes" (15, 11). fll 
vorher: „Nur daß bei dir kein rtrmer sein wird" {15, 4^', 
Der leitende Gedanke, nur daß bei dir kein Rrmer s^, 
setzt sich in die Zuversicht um, welche seine Wirklich' 
keit annimmt. — Hermann Cohen: Das Gottesreich 
(Soziale Ethik im Judentum) S. 122—25. 

2: In dem sogenannten „Mosaismus" ist das religiös-sitt- 
liche System mit dem staatlich -sozialen auf das innigste 
verwachsen. Die Grunddogmen des Glaubens werden 
als leitende Prinzipien für das praktische Leben auf- 
gestellt. So cr^bt z. B. die erhabene Vorstellung von 
einem einzigen Gott, auf das soziale Leben übertragen, 
das Prinzip der Gleichheil aller Menschen vor dieser 
einzigen allerhöchsten Macht, ein Prinzip, auf welchem 
sich die ganze biblische Gesetzgebung aufbaut. Die 
Gebote der Nächstenliebe, die Verachtung der Skla- 
verei, die Verbindlichkeit der Armenunterstützung, die 
humane Behandlung der Ausländer, das Mitleid und 
Erbarmen mit allem Lebenden — all diese erhabenen 



Gesetze sind die unmiltelbaren Folgen jenes Gleich- 
beitsprinzips. Die biblische Gesetzgebung bietet 
vielleicht dcis einzige Beispiel einer Staats- und Gesell- 
schaftsordnung, welcher nicht nur die Abstraktionen 
des Verstandes, sondern auch die Erfordernisse des 
Gefühls und die edelsten Regungen der menschlichen 
Seele zugrunde liegen. Neben dem Prinzip des for- 
malen Rechts und Gesetzes kehrt es den Grundsatz der 
Gerechtigkeit und Hiunanität hervor und verkörpert 
ihn in einer ganzen Reihe von Vorschriften. Die 
mosaische Lehre ist „eine Propaganda der Tat": sie 
verlangt überall eine akl'we, nicht bloß eine passive 
Moral. — Simon Dubnow: Die jüdische Geschichte 
S. 25/26. 
3: Die Lehre von der Einheit Gottes und den Pflichten 
gegen ihn sowie die einfachen allgemein gültigen For- 
derungen der Moral hat das christliche Volk allezeit 
in den mosaischen Zehngeboten gelernt. Daß die 
arbeitenden Klassen vor dem Frondienste ohne Unter- 
laß geschützt waren, das hatten sie nicht dem Neuen 
Testamente, sondern dem Sabbatgebote des Alten zu 
danken. Und die Ermutigung zum Kampfe um das 
Recht, welche die Nationalsozialen nach der oben- 
erwähnten Klage in den Evangelien vermissen, haben 
vor bald dreihundert Jahren die englischen Kämpfer 
um religiöse und bürgerliche Freiheit, die Puritaner 
und Independenten, und von ihnen aus die Pilgerväter 
und Gründer der freien Staaten Nordamerikas, in den 
I Schriften des Alten Testaments gefunden. Ihnen ent- 
nahmen sid auch ihre politischen Vorbilder in den 
Helden, welche Israel vom Joche der Fremdherrschaft 
befreiten und ihm im Frieden sodann Richter und 
Führer waren. Aus ihnen schöpften sie nicht nur reli- 
giöse Ideen, sondern auch die Forderungen der Gerech- 
] tigkeit und der gesetzlichen Gleichheil, welche sie 
in ihren Staatsverfassungen ausgestalteten, und die 
, von dort aus in die politischen Anschauungen Europas 
[' «ndrangen. — J. Eschelbacher: Das Judentimi und das 
[ Wesen des Christentums, 2. AuH., S. 92/93. 
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4; Alle gehören wir Einer großen heiligen Gottesstü 
alle haben wir an einem großen heiligen Gottcsw« 
zu arbeiten; ßeder hat nach seinen Kräften für di& 
Gesamtwerk zu leisten. Der einzelne, der nur lür s 
und nichts fürs Gesamtheiligtum sein will, verliert c 
damit auch die Berechtigung seines Einzeldaseins, ' 
nur in dem vollen aufrichtigen Anschluß an die« 
heilige Gesaratzusammenwirlten gewinnt auch erst i 
Dasein und Wirken des einzelnen seine Bedeutung..' 
S. R. Hirsch: Gesammelte Schritten I, S. 37/38. 

5: Überall gilt das Verhcdten zur Geseilschaft als 
Prüfstein des eigenen Werts. Die Idee der Zusamm^ 
gehörigkeit und der gegenseitigen Verpflichtung 
einzelnen Glieder der Menschenfamilie bildet 
hervorstehende Merkmal der jüdischen Ethik, die 1 
mehr die Gesellschaft im ganzen als den einzelnen ins 
Auge faßt und verlangt, daß der Begüterte für den 
Miltellosen, der Starke für den Schwachen und der 
Sehende für den Blinden Sorge trägt, so wie Gott der 
Vater der Waisen, der Sachwalter der Witwen und der 
Schutzhort der Bedrückten ist. „Menschenliebe ist der 
Thora Anfang und Ende", lehrt R. Simlai. — Kaufmann 
Kohler: Grundriß einer systematischen Theologie des 
Judentums auf geschichtlicher Grundlage S. 240. 

Sieh auch: 
B. Jakob: Die Thora Moses (Volksschrilten tiber die jüdische Religion, 

1. Johrg. Hett 3/4) S. 6. 
M. Joseph: Zur Sittenlehre des Judenlums S. 16; 18. 
M. Lazanis: Die Ethik des Judentums 1, S. 115; 142. 
M. Wiener: Die Religion der Propheten (Volksschriltcn über die jüdische 

Religion, 1. Johrg., Hclt 1) S. 75/76. * 



Christliche Schriftsteller 
VIII, 1: Infolge dieser Grundanschauung und noch mehr kraft 
der ihr innewohnenden Humanität mußte die alttesta- 
mentliche Religion die Milderung der sozialen Not- 
stände als eine nicht abzuweisende Pflicht betrachten. 
— Frants Buhl: Die sozialen Verhältnisse der Israeliten 
S. 104. 



KSnz Gesetzgebung des Altertums h-atte so trefflid 
gegen Verarmung eines Teils der Nation, gegen die 
Entstehung eines Proletariats gesorgt, als die hebrä- 
ische. Eigentliche Bettler gab es in Judäa wohl nicht; 
die hebräische Sprache hat gar kein Wort für den 
Bettel. — J. J. Döllinger: Heidentum und Judentum 
S. 786. 
3: Es war keine Monarchie, wie sie in Ägypten zu voller 
Blüte gekommen war oder wie sie in ursprünglicher 
Form bei den Stämmen ringsum exisüerie, was Moses 
zu errichten suchte. Es war auch keine Republik, wo 
die Freiheit der Bürger die Dienstbarkeit der Heloten 
voraussetzte und wo das Individuum den höheren Inter- 
essen des Staates geopfert wurde. Es war ein Gemein- 
wesen, das das Indioiduum zur Basis hatte, ein Gemein- 
wesen, dessen Ideal es war, daO jedermann unter 
seinem eigenen Weinstock oder Feigenbaum sitzen 
k sollte, ihn niemand stören oder erschrecken sollte — 
['^ Gemeinwesen, in dem keiner verurteilt sein sollte 
Izur Hrbeit ohne Unterlaß, wo selbst dem Sklaven eine 
IjHoffnung blieb und selbst das Lasttier seinen Ruhetag 
phatte. Ein Gemeinwesen, aus dem bittere Armut — 
^ verbannt war, wo die männlichen Tugenden, die sich 
«US persönlicher Unabhän^gkeit entwickeln, einen 
starken Nationalcharakter herausbilden sollten — ein 
Gemeinwesen, wo jedes Mitglied umschlimgen war von 
Fomüienbanden, die besser als Stahl und Eisen die ein- 
zelnen Teile zu einem lebenden Ganzen vereinigten. 
Nicht der Schutz des Eigentums, sondern der Schutz 
der Menschlichkeit — das ist der Endzweck des mosa- 
ischen Gesetzes. Seine Vorschriften wollen nicht den 
Starken hellen, Reichtümer zu erwerben, sie wollen die 
Schwachen vor Ausbeutung und Unterdrückung 
schützen, überall stellen sie Schranken au! gegen 
t Selbstsucht und Habsucht, die, wenn sie ihren Laul 
['hätten, die Menschheit scheiden würden in Grund- 
Rbesitzer und Sklaven, Kapitalisten und Arbeiter, 
iMiUionäre und Landstreicher, Herrscher und Unter- 
ückte. Sein Sabbattag und Sabbatjahr sichern selbst 
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dem Niedrigsten Ruhe und Muße. Wenn die Posau 
das Jubeljahr ankündigen, geht der Sklave frei a^ 
die Schuld, die nicht gezahlt werden kann, ist gel 
und die Wiederverteilung des Landes sichert auch < 
Ärmsten seinen Rnteil an Gottes Erde. Der Ahr<i 
binder muß etwas übrig lassen für die Nachlese, 
dem Ochsen, der da drischt, dari man das Maul i 
zubinden. Überall und in allem herrscht das Pri 
unseres viel gebrauchten Sprichwortes: „Leben 
leben lassen". — Henry George: Moses der Gesd 
gcber S. 23—26. 

4: Er [Mose] wollte den Grundstein legen zu einer Gea 
schaltsordnung, in der Armut und entehrender Mam 
unbekannte Dinge seien — wo der IWensch, frei ' 
den niederen Sorgen, welche seine Energie zweckld 
aulbrauchen, Gelegenheit hätte zu geistiger und sitt- 
licher Vervollkommnung. — Henry George: das. S. 34. 

5: Das Leben Mosis, ebenso wie seine Gesetze, sind ^a 
Protest gegen jene lästerliche Lehre, die heute so wie 
vor 3000 Jahren im Umlaule ist, jene Lehre, die oft auch 
von christlichen Kanzeln verkündet wird, daß das 
Elend und die Leiden der Menschen ihren Ursprung 
haben in einer geheimnisvollen Untätigkeit der Vor- 
sehung, die wir wohl beklagen, nicht aber ändern 
können, und gegen die wir uns nicht auflehnen sollen. 
Wer dieser Ansicht ist, wer da glaubt, daß der Jammer 
und die Brutalität, von der gerade die Zentren unserer 
Zivilisation überfließen, ihn nichts angehen, der nehme 
sich hier ein Beispiel. Für den, der da sehen will, brennt 
heute noch der Dornbusch, und dem, der da hören will, 
tönt wiederum die Stimme: „Das Volk leidet; wer wird 
es herauHührcn?" — Henry George: das. S. 45/46. 

6: Wie Samuel E. Koebte in seinem ausgezeichneten Buch 
gesagt hat: Völker, Stämme, Städte, Gemeinwesen, 
Klassen, Familien treten unaulhörlich in die sozial-reli- 
giöse Betrachtung der biblischen Schriftsteller. Die 
sozialen Beziehungen und ihre soziale Moral, ihre 
sozialen Leiden und ihre sozialen Sünden, ihr ganzes 
Gemeinschaftsleben wird sorgsam bis ins einzelne, olt 



mit Leidenschaft und immer in denkwürdiger We 
wahrgenommen. „Die Propheten namentlich waren voll 
Belehrung über soziologische Probleme". Ihre ÄuDc- 
ningen, wie Professor Seeley sagt, sind durchdrungen 
von dem Sinn für das Staatsleben, die Mission des 
Staates, den Zusammenhang der Staatsgeschichte. 
Man lese, was John Stuart Mill in seinem Werk über 
.Jtcpresentative Government" von ihrer Funktion sagt: 
Die Entwicklung des Volkslebens in Judäa zu einer 
Höhe zu führen, die von keinem andern Volk des 
Orients je erreicht worden ist, indem sie die nationale 
Reli^on wie den blinden Konservatismus loslösten, der 
anderwärts Institutionen stereotypierte, indem sie Frei- 
heit und Bewegung möglich machten. Aber was so für 
die Propheten im besonderen richtig ist, ist ebenso 
wahr für das flitc Testament als Ganzes wie Prof. 
Thompson geschrieben hat (The Divinc Order of 
Society p. 6) „Bis wir gewahr werden, daß das jüdische 
Volk der Typus allen Slaatslebens ist und daß seine 
Geschichte dazu dient, die Gesetze jenes Lebens zu 
illustrieren, wissen wir nicht, was wir mit all diesem 
Gerede von Kriegen und Frieden sollen." — W. ßenton 
Greene: The Bible as the Text-Book in the Sociology 
("The Princelon Theological Review", Bd. I) S. 8/9. 
: Wir können uns keine Frömmigkeit denken, die nicht 
im F'rinzip zugleich sittlich wäre. Und so sehen wir 
auch in der modernen Welt alle Weltanschauungen in 
der Sittlichkeit ausmünden, auch solche, von denen man 
nicht einsieht, 'viiQ sie überhaupt ein Verhältnis zur Sitt- 
lichkeit haben können. In dieser inneren Notwendig- 
keit aber, der sich auch der moderne Geist beugt, be- 
sitzen wir eine Errungenschaft der israelitischen Pro- 
pheten. 

Und von weltgeschichtlicher Bedeutung ist es auch, 
wie sich diese Männer die Siltlichheil denken. Sie 
haben es mit ungeheurer Wucht ihrem Volke ein- 
gehämmert und durch die Bibel der ganzen Welt, daß 
die eigentliche Sünde unter den Menschen die Be- 
drückung der Niederen ist und daß die Gerechtigkeit 
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in der billigen Behandlung der Armen und Bedräng! 
besteht. Hls vor einigen Jahrzehnten die sozialen V« 
hältnisse der modernen Völker unerträglich gewordeo^ 
waren, ist diese Botschctft der Propheten auls neue an 
die Gewissen gedrungen. Unsere soziale Gesetzgebung 
ist aus prophetischem Geiste geRossen. Und so wird 
der Geist dieser israelitischen Mäimer der Stachel 
sozialer Reformen bleiben. — Hermann Gunkel: Was 
haben wir am /Uten Testament? (Deutsche Rund- 
schau XI) S. 231—252. 

S: Sicher kann das Judentum oder besser der Hebräismus 
seinen Anteil an dem langsamen Aulblühen jener Ideen 
beanspruchen, die nach Jahrhunderten der Sklaverei 
Israel frei gemacht haben. Wie Griechenland und Rom. 
vielleicht noch mehr als beide, hat auch das dürre 
Judäa viele Keime in der Welt ausgestreut, die durch 
die Jahrhunderte lebendig gebUeben, am Ende zum 
Aufblühen der modernen Gesellschaft geführt haben. 
— Der Jude hat das Recht, uns daran zu erinnern ^=- 
sollten wir im Begriff sein, es zu vergessen. Im Unter- 
bau unserer modernen Gesellschaft gibt es Steine aus 
Palästina. ... In mehr als einer Hinsicht ist die Revo- 
lution nur eine Verwirklichung des Ideals, das Israel 
der Welt gebracht hat. Die Idee der sozialen Gerechtig- 
keit ist eine israelitische Idee. Die Ankunft der Gerech- 
tigkeit auf Erden ist der Traum Judas gewesen. . . . Um 
die erste Quelle von 1789 zu finden, muß man Über die 
Reformation in die Renaissance zurückgehen; man 
muß über das klassische Altertum und das Evangelium 
hinausgehen bis zur Bibel — zur Thora und den Pro- 
pheten. In diesem Sinne ist es wahr, daß der neue 
Dekalog der Menschenrechte von den vom Sinai 
stammenden Tafeln herrührt und daß die Nacht vom 
4. August nur ein fernes' aber notwendiges Echo vom 
Horeb ist. — Anatole Leroy-Beaulieu; Israel chez les 
nations {2me 6d.) S. 65/66. 

9: Nicht weniger als für die Versittlichung der israeli- 
tischen Volksreli^on traten die Propheten für die Hei- 
lung der nationalen und wirtschaftlichen Schäden ein. 



ie waren nicht bloß Religionsichrcr, sondern Sozial- 
ethlker und PoUliker. Nicht bloß auf die Erneuerung 
und Besserung der einzelnen Individuen war ihr 
Streben gerichtet, sondern die Normierung des ganzen 
Volkslebens, der nationalen Gemeinschaltslormen, der 
politischen Beziehungen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse nach moralischen Grundsätzen war ihr Ziel. Sie 
waren Sozialethiker und insofern sie die Gesetzgebung 
im Innern sowie die Politik nach aufien in ihrem Sinne 
und Geist zu beeinflussen suchten, Sozialpolitiker. — 
Paul PHüger: Der SoziaUsmus der israelitischen Pro- 
pheten S. 7. 

10: Wohltätigkeit gegen den Nächsten ausüben heißt im 
Hebräischen: Gerechtigkeit Üben; im Griechischen: 
Teilnahme erweisen oder Barmherzigkeit üben . . .,■ im 
Lateinischen: Liebe erweisen; im Französischen: 
Almosen gewähren. In diesen verschiedenen Aus- 
drücken ist die Herabwürdigung des Prinzips [der 
Nächstenliebe) augenscheinlich: der erste bezeichnet 
die Pflicht, der zweite nur die Sympathie, der dritte das 
Gelühl, die Folge der Überlegung, aber nicht der Pflicht, 
der vierte den guten Willen. —P. I. Proudhon: Qu'est- 
ce que la propri^tö? (2me ^d.) I, S. 202. 

II: Die Denker Israels waren die ersten, welche sich gegen 
die Ungerechtigkeit der Well erhoben, die sich weigerten, 
sich der Ungleichheit, den Mißbräuchen und den Vor- 
rechten zu unterwerfen, ohne welche es weder ein Heer 
noch eine starke Gesellschaft gibt. Sie gefährdeten den 
nationalen Bestand ihres kleinen Volkes; gründeten 
aber das religiöse Gebäude, welches unter dem Namen 
Judentum, Christentum, Islam der Menscfiheit bis auf 
den heutigen Tag als Obdach gedient hat. Das ist eine 
Lehre, über die die modernen Völker nicht genug nach- 
denken können. — Emest Renan: Histoire du peuple 
d'Israel III, Pr^ace VI/VII. 

12: Diese Moral [der Propheten] ist die Moral des 
Menschengeschlechts geworden. Dank ihr sind die 
Rechte der Armen oder besser gesagt der Schwachen 
überall zum Siege gelangt; wenigstens bis zu der Zeit, 
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wo das Christentum seine ursprüngUche Nahir ' 
leugnete, ein Bündnis mit den militärischen und an 
kratischen Klassen ranging und den Armen nichts ma 
zu predigen hatte als Resignation. - Ernest Kenn 
das. S. 57/38. 

13: Israel wollte nur soziale Gerechtigkeit. Em Hol, 
Militärklasse, ein Gcburtsadcl flößten ihm Widen 
ein. — Ernest Renan; das. S. 43. 

14: Die durch Gottes Gesetz lestgesteUtc soziale Ordn« 
des israelitischen Volkslebens erkennt zunächst gniffl 
sätzlich den dem Menschen oon Gott, seinem Schöpig 
oerliehenen Adel an. — Riehm: AlttestamenÜichc P" 
logie S. 102. 

15: Jahrtausende schon haben die Stimmen der Prophel 
ausgeklungen. Aber es sind ewige Wahrheiten, die | 
verkündet, Wahrheiten, die hoch über allem Weclr 
der Zeiten stehen und deswegen auch in den soa 
rclormatorischen Bestrebungen der Gegenwart I 
achtung verdienen: auch im zwanzigsten jahrhuna 
bringen diese Wahrheiten der in ihren Tiefen ^'"'^^ 
Gesellschajt Rettung und Frieden. — Franz WaMi 
Die Propheten in ihrem sozialen Berul und das 
schaltslcbcn ihrer Zeit S. IX. 

16: Was den Inhalt ihrer [der Prophctcnl Gerechtigkeit 1 
trifft, so ist nicht die individuelle, sondern die soa 
gemeint. Sie lordcrn nicht sowohl ein reines Herz \ 
gerechte Institutionen; sie haben weniger den 
zelnen als das Gemeinwesen und die Gesellschaft J 
Auge, sie zeigen dabei eine bemerkenswerte SympaQ 
lür die niederen und rechtlosen Stände, welche sog 
dauernd auf den religiösen Sprachgebrauch eingew 
hat. Besonders beüissen sind sie zu sagen, worin \ 
Gerechtigkeit nicht bestehe. — Julius Wcllha« 
Israelitische imd jüdische Geschichte, 6. 
S. 114/15. 



W. Baudissin: Die altloslAtncnlHch« Religion und die flnnen 

ßischc Johtbücher 19141 S. 225. 
Frants BuU: Dia sozialen VerhSlloisse der Israelit«!! S. 65, 104, 101 



H. DiUmann: Handbuch der altlestamcntlicheii Theologie S. 113. 
Duhm: Die Theologie der Prophelen als Grundlage lör die innere Ent- ■ 

Wicklungsgeschichte der israelitischen Rel!^*on S. 115. 
ders.: Israels Propheten S. 140. 
W. Benion Greene: The Bible bs the Text-Book in Ihe Sociology ("Thel 

Princcton Theological Review" Bd. I) S. 3; 4/5. 

0. V. Harling: Ärnienschutz und Armenpflege im mosaischen Gesell | 
(.^aat Bul HoHnung", 52. Jahrg., Hell 1) S. 3/4. 

1. Herrmann: Die soziale Predigt der Prophelen S. 3; 3/4; 6 B.; 26. 
F. Hertz: Rasse und Kultur 5. 163. 
]. Jeremias: Moses und Hamnturabi, 2. Aufl., S. 63. 
P. lOeinert: Die Propheten Israels in sozialer Beziehung S. 81 f.; 104 

]. Köberle: Sünde und Gnade ira religiösen Leben des Volkes Israel fai^J 

Bul Chrislum S. 37; 119; 2301. 
F. Kübel: Die soziale und volbswirtscheltliche Gesetzgebung des } 

Testaments, 2. Hufl., S. 5; 16; 19; 49/50; &2 H. 
K. Marti: Die Religion des Hllen Testaments unter den Religio! 

vorderen Orients S, 24. 
M. Maurenbrecher: Biblische Geschichten S. 314. 
J. Nike!: Dss HIte Testament und die Nächstenliebe S. 36. 

E. Renan: Hlstoire du peupte d'lsrael 11, 541; III, 226/227. 
R. Smend: Lehrbuch der ailiGslamentlichen Rcligioosgeschichle, 2. HuB^I 

S. 162/b3, 

F. Walter: Die Prophelen in ihrem sozialen Beruf und die Wirlschalts- 1 
lehren ihrer Zeil S. IX; 5; 67; 262; 274. 



11. Gleichheit aller 
(Ablehnung von Klassenunterschieden und StandesvorrechtenlTI 



Solange die staatliche Selbständigkeit des jüdischen Volkes 
bestand, entsprach im allgemeinen der Struktur der Gesellschaft 
die Staatsverfassung, gleichviel ob diese eine aul Familienver- 
bänden aulgebaute Republik oder Monarchie war, RUerdings 
kann hier von einer Staatsverfassung im modernen Sinne mit 
gen'au umschriebenen Rechten und mit bestimmter Verteilung * 
der Gewalten nicht die Rede sein, da es sich in den meisten 
Epochen nur um durch Gewohnheit eingebürgerte Einrichtungen J 
handelt oder lun Einwirkungen, zum Teil gewaltsamer Natur von .] 
außen her. 

Von der ältesten Zeit an war die Forderung der Thora aul | 
Gleichstellung aller Glieder des Volkes gerichtet, auf eine völlige ! 
Gleichheit, die nicht bloß auf dem geschriebenen Gesetz beruht I 
sondern in der sittlichen Anschauung aller Teile wurzelt. Dies« j 
soziale Lehre wurde von den Propheten stets mit dem größten ] 
Nachdruck betont; in ihren Forderungen, die auf die sittliche 1 
Hebung des Volkes hinzielten, nimmt die Lehre von der Brüder- \ 
lichkeit und Gleichwertigkeit aller Volksgenossen einen breiten i 
Raum ein. Sie ist die Grundlage aller sozialen Moral, die bei 1 
Bevorrechtung der einen und Unterdrückung der andern Klasse 
gar nicht gedacht werden kann. Dem Volksgenossen gleich 1 
sollten auch Angehörige anderer Volksstämme sein, die sich im 
Lande ständig aufhielten und sich unter den Schutz der göttlichen 
Gesetze stellten, selbst wenn sie auch nicht die rituellen Zere- 
monien befolgten. Die Herrschaft des Rechts, unter der alle ohne 
Unterschied des Ranges und selbst der Volkszugehörigkeit 
gleichmäßig standen, ruhte auf der Achtung der Menschenwürde, 
die das Judentum zuerst gelehrt hat. Vor Gott sind alle Menschen 
gleich, da sie alle in seinem Ebenbüde geschaffen sind, deshalb 
kann auch die staatliche Gesellschaft eine Verletzung dieser 

, Würde in keiner Person dulden. 

Unter dem Einfluß der Thora und des prophetischen Geistes 

[ konnte sich somit im jüdischen Volk eine nach Kasten oder nach 




Klassen gegliederte Gesellschaft nicht entwickeln, d. h. weder 
durch Zufall der Geburt noch durch wirtschaftliche Überlegenheit 
konnten au! die Dauer Vorrechte erworben werden. Die Gleich- 
heit aller vor dem Gesetz war die erste Grundlage des jüdischen 
Staats- und Gesellschaftslebens. Es gab keine bevorrechtigte 
und keine entrechtete Volksklasse, mochten sich auch zuweilen 
Bestrebungen zeigen, dieses Prinzip zu durchbrechen und die 
einen Glieder mit mehr Rechten auszustatten als die andern. Wie 
immer die Obrigkeit beschaffen war, — dem Gesetze nach-J 
konnten alle ohne Unterschied der Geburt oder des Besitzes in siel 
berufen werden. Geborene Herrscher, getrorene Männer der ' 
Obrigkeit gab es im jüdischen Volke kraJt des Gesetzes niemals. 
Im biblischen Schrifttum wird der Beamte oft als „Sar" bezeich- 
net; aber die häutig vorkommende Übersetzung dieses Wortes 
mit „Fürst" ist durchaus lalsch. fluch der kleinste Beamte führte 
diesen Titel oder diese Bezeichnung. Andrerseits wird zuweilen 
auch der höchste Staatsbeamte „Ebed" genannt, was Staats- 
diener, Mietling oder Sklave bedeutet. 

Nur im religiösen Leben, oder richtiger in den religiösen Ein- 
richtungen des jüdischen Volkes erblicken wir bis zur Zer- 
störung des Heiligtiuns in Jerusalem eine bevorzugte Klasse, die 
des Priestertvuns. Aus ganz Israel war der Stamm' Levi, der 
ohne Landbesitz blieb, für den Dienst am Heiligtum auserwählt, J 
und aus diesem Stamm die Äaronidische Familie für den Altar-l 
dienst bestimmt. Das Vorrecht der Aaroniden und der LeviteiJ 
war nur religiöser Natur; in Staat und Gesellschaft aber gaba 
ihnen ihr Amt auch nicht den geringsten Vorzug. Allmähliche 
kam es zwar während des Bestandes des zweiten Tempels xvM 
einer gewissen politischen und gesellschaftlichen Bevorzugung^ 
aber dem traten die Pharisäer, die es für ihre Aufgabe hielten,fl 
das jüdische Volk im Geist der Thora und des Prophetismus zi^ 
erziehen, mit aller Entschiedenheit entgegen. Außer beioia 
Tempel- und Altardienst sollten die Priester nicht mehr gelten als]| 
die andern Volksgenossen und die Vorstellung von hoch und 4 
niedrig sollte niemals aufkommen. I 

Nicht eine bevorzugte Stellung, sondern gesellschaftliche I 
Achtung verschaffte im jüdischen Volk lediglich die Gelehrsam-f 
keit. das Wissen. In den Sprüchen Ben Sirachs (38, 24—59, 1I)"1 
werden die Schriltgelehrten als die wichtigsten Männer im Staat! 



bezeichnet, deren Bedeutung höher sei als die der andern Benils- 
klassen. Aber es wurde von der Irühsten Zeit an dafür gesorgt I 
daß das Wissen allen Volksschichten gleich zugänglich war. Im 
Besitz der Kenntnis der Thora, im weitesten Sinne dieses Wortes, 
konnte jedermann, auch der ärmste im Volke, zu den höchsten 
Amtern im Staat und zur MitgUedschait im Synhedrium ge- 
langen. Das Wissen verlieh aber dem Menschen nur dann Wert, 
wenn es mit wahrer Frömmigkeit verbunden war und zu einem 
rechtschaffenen Lebenswandel führte. Es gibt nach der Ruf-, 
fassung des Judentums nur einen Adel, den der Gesinnung undi 
deren Betätigung im Leben. 

Niemals begegnen wir im jüdischen Schrifttum dem Begriff] 
von Ebenbürtigkeit im Gegensatz zu gGsellschafllicher Niedrig-f 
keit. Es gab keine „Mißheirat" in Israel; jedes unbescholtene^' 
jüdische Mädchen konnte die ebenbürtige Frau des Königs od« 
des Hohenpriesters werden. Die Hnschauung von der Gleicht 
Wertigkeit aller Volksgenossen wurzelte so tief im Volksbewußt-^ 
sein, daß zu keiner Zeit auch nur der Versuch gemacht wurde^l 
diesen Grundsatz zu beseitigen. Dies geschah selbst imler dcrj 
Gewaltherrschaft der Herodianer nicht. 

Die Vorschriften über die Einsetzung des Königtums 
Israel, das übrigens nur fakultativ war (5. B. Mos. 17, 14— 20)^] 
enthalten die Mahnung an den König: „Daß sich sein Herz nid 
erhebe über seine Brüder, und daß er nicht weiche von dem G© 
böte rechts oder links". Der Herrscher steht also nicht äber^ 
sondern unler dem Gesetz; sein Wille ist nicht das „höchste Ge> 
setz", sondern er muß sich dem Gesetz unterordnen. Der Koni 
darf sich nicht höher dünken als die andern Volksgenossen. oM 
der Mischna ist zwar die Bestimmung enthalten, daß der HÖnigl 
weder das Richteramt ausüben soll, noch ebensowenig abgeurteilt I 
werden kann (s. S. 54, V, 10). Dazu wird aber im Talmud bemerkt^ 
daß diese Bestimmung nur für die gewalttätigen Herrscher aui 
dem Hause Hcrodes galt, nicht aber für die frommen Königi 
aus dem Davidischen Geschlecht, die sich dem Gesetz untei 
warfen und in dessen Namen Recht sprachen, wie auch über sift'S 
nach dem Gesetz geurteilt werden konnte. Der Hohepriestcrl 
wiederum, während des Bestandes des zweiten Tempels derl 
höchste Beamte im Heiligtum, zumeist auch Staatsoberhaupt undC 
Vorsitzender des Synhedriums, genoß zu keiner Zeit irgend-- 



welche Vorrcchle. Er konnte vor Gericht zur Verantworhing ge- 
zogen werden, mußte vor ihm als Zeuge erscheinen, und jeder- 
mann durlle auch gegen ihn als Zeuge aultrctcn {s. S. 54, V, 10). 
Was während der Dauer der staatlichen Selbständigkeit vom 
König und vom Hohenpriester galt, war später von den Männern 
der Obrigkeit, wie sie unter den veränderten Verhältnissen be- 
stand, selbstverständlich. Ein anvertrautes Amt galt nicht als 
Herrschaft über das Volk, sondern als Dienst. Dabei ist hervor- 
- zuhdien, daß die Obrigkeit nicht bloß aus Männern von Reich- 
tum und Macht gebildet war, sondern aus Angehörigen aller 
Berulsstände. Neben dem reichbegüterten Mann aus angesehe- 
nem alten Geschlecht saßen im Synhcdrium, der höchsten Be- 
hörde, Handwerker und Tagelöhner, die ihren Lebensunterhalt 
durch Arbeit erwerben mußten. Ihre Stellung in dieser Körper- 
schaft, welche das reUgiöse Leben der ganzen Judcnheit in Pa- 
lästina und der Diaspora zu bestimmen hatte, verdankten sie 
luch; ihrem Besitz, sondern ihrer Gelehrsamkeit imd ihrem lau- 
■ tercn Charakter. 

Noch mehr als zur Zeil des Bestandes des Tempels bürgerte 

l sich später im Judentum der Gedanke ein, daß nicht die Stelle 

den Menschen ehrt, sondern der Mensch die Stelle. In diesem 

I^Sinne war die Führung in den Gemeinden eingerichtet. Jedcr- 

nann aus dem Volke, der sich diu-ch sein Wissen und durch 

«ine Charaktereigenschaften dazu eignete, konnte zu den höch- 

i Gemeindewürden berufen werden, was auch zu jeder Zeit 

r geschah. Ein Patriziat, dessen bevorzugte Stelle lediglich aul 

I Abstammung beruhte, hat es im jüdischen Gemeindewesen nie 

r gegeben. 

Simon Bernfcld. 



Bibel 

1: Wenn ein Fremdling in eurem Lande weilt, sollt ihr ihn 
nicht bedrücken. Wie der Eingeborene unter euch sei 
euch der Fremdling, der bei euch weilt, und du sollst 
ihn lieben wie dich selbst; denn Fremdlinge wart ihr 
im Lande Ägypten. Ich bin der Ewige, euer Gott. — 
3. B. Moses 19, 33—34. 

2: Wenn ein Fremdling bei euch weilt und das Passah 
opfern will dem Ewigen, so opfere er es nach der 
Satzung des Passah und nach dessen Vorschrift; eine 
Lehre sei für euch, für den Fremdling wie für den Ein- 
geborenen des Landes. — 4. B. Moses 9, 14. 

3: Wenn du in das Land kommst, das der Ewige, dein 
Gott, dir gibt, und du nimmst es ein und wohnst darin, 
und du sprichst: Ich will über mich einen König setzen, 
wie alle Völker rings um mich; so kannst du einen 
König über dich setzen, den der Ewige, dein Gott, er- 
wählen wird. Aus der Mitte deiner Brüder sollst du 
über dich einen König setzen; du darist nicht über 
dich einsetzen einen Fremden [nochrij, der nicht dein 
Bruder ist. Nur soll er sich nicht viele Rosse halten, 
daß er das Volk nicht nach Ägypten zurückführe, um 
viele Rosse anzuschaffen; denn der Ewige hat euch 
angesagt: Ihr werdet auf diesem Wege nicht zurück- 
kehren. Auch soll er sich nicht viele Weiber nehmen, 
daß sein Herz nicht abtrünnig werde; und Silber und 
Gold soll er auch nicht in Menge anschaffen. Und so- 
bald er auf dem Throne seines Königtums sitzt, soll er 
sich die Wiederholung dieser Lehre in ein Buch 
schreiben. Sie soll bei ihm sein, daß er darin lese alle 
Tage seines Lebens, auf daß er lerne den Ewigen, 
seinen Gott, zu fürchten, zu beobachten alle Worte 



dieser Lehre und diese Satzungen, um sie auszuüben. 
DaO sich sein Herz nicht überhebe über seine Brüder 
und daß er nicht weiche von dem Gebote rechts oder 
links, auf daß er lange lebe in seinem Königtum, er 
und seine Söhne in Israels Mitte. — 5. B. Moses 17, 
14—20. 



Jüdisch-hellenistische Literatur 
III, I: Der dritte Grund ist, daß kein König oder Tyrann von 
Hochmut und Größenwahn erfüllt den niedrigen Mann 
aus dem Volke verachten solle, sondern an die Heilige 
Schrift als Quelle der Belehrung gehend freundlich 
blicke und den Stolz abtue, indem er einer annehm- 
baren oder vielmehr wahren Überlegung folge: wenal 
der Unerschaffene und Unvergängliche, der Ewigc^f 
der keines der Geschöpfe bedarf, der Schöpfer des Alls ^ 
und Wohltäter, der König der Könige und der höchste 
Gott, auch nicht den Niedrigsten geringschätzt, viel- 
mehr auch diesen mit heiligem Wort und heiliger 
Satzung gnädig speist, und so als ob er ihn allein 
speisen und für ihn allein das Mahl bereiten wollte, um 
die mit prophetischem Geiste erfüllte Seele zu erfreuen, ' 
soweit sie die großen Weihen empfangen darf, — wie * 
sollte es mir. dem Sterblichen, geziemen, den Kopf 
hoch zu tragen, mich aufzublähen und stolz zu tun 
gegen meinesgleichen, Menschen ungleichen Ge- 
schickes zwar, die aber doch gleicher Abstammung 
mit mir sind, die alle eine Mutter haben, die allen 
Menschen gemeinsame Natur? — Philo; De dccalogo 
(M. 11 186/87, C.-W. 40/41). 
2: Darum muß man auch die Menschen, die den Adel als 1 
das größte Glück und als die Ursache großer Glücks- 
güter preisen, nicht wenig tadeln, wenn sie zunächst I 
nur die für adlig halten, die aus einer von alters her 
reichen und angesehenen Familie stammen; denn auch 
die Vorfahren, von denen sie sich rüfmien abzu- 
stammen, sind nicht wegen ihres großen Reichtums 
glücklich gewesen, da das wahrhafte Glück nicht in { 



einem der äußeren Güter, auch nicht in den körper- 
lichen Gütern, ja nicht einmal in jedem Teil der Seele, 
sondern allein in dem führenden Teile [in der Ver- 
nunlt] ruht. — Philo: De virtutibus (de nobilitate) (M. II 
437, C.-W. 187). 

3: Da also der Adel eigener Besitz der durch voHkonunenc 
Reini^ngsmittel entsühnten Seele ist, so darf man 
adlig nur nennen die Vemünitigen und Gerechten, 
selbst wenn sie von geborenen oder gekauften Sklaven 
abstammen, den Schlechten dagegen, die von Guten 
abstammen, muß der /Idelsplatz unzugänglich sein. — 
Philo: De virtutibus (de nobilitate) {M. II 438, C.-W. 189). 

4: Ebenso nützen nun ungerechten Söhnen gerechte 
Eltern, zügeüossn Söhnen vernünitige Eltern, und über- 
haupt schlechten Söhnen gute Eltern gar nichts. Nützen 
doch auch die Gesetze den ungesetzlich Handelnden 
nicht, die sie selbst bestrafen; ungeschriebene Gesetze 
sind aber auch die Lebensführungen der Menschen, c 
die Tugend eifrig geübt haben, — Philo: De virtutibij 
(de nobilitate) (M. II 438, C.-W. 194). 

5: Was haben wir also mit denen zu teilen, die auf d^ 
Adel, als wäre es nur ihr Eigentum, Hnspruch macha 
während er ihnen [in Wahrheit] etwas Fremdes i 
Solche können, abgesehen von dem Gesagten, 
Recht als Feinde sowohl des jüdischen Volkes als aud 
aller Menschen allenthalben angesehen werden: dei 
jüdischen Volkes, weil sie ihren Stammesgenossen did 
Freiheit gewähren wollen, ein vernünftiges und sittlicl 
gekräftigtes Leben zu verachten im Vertrauen auf da 
Verdienst der Vorfahren, der anderen Menschen, wrf 
diese auch dann, wenn sie den Gipfel der Tüchtigkcä i 
erreichen, keinen Nutzen davon haben sollen, weil sie 
nicht tadelfreie Eltern und Großeltern gehabt hätten. - 
Philo: De virtutibus (de nobilitate) (M. II 444, C.-W.226)_ 



Talmudisches Schrifttum 

1: Das Ohr dessen, der am Berge Sinai vernommen hai 
„Denn meine Knechte sind sie, die ich aus dem Lan^ 



f Ägypten geführt habe" |5. B. Mos. 25, 42] — meine 
Knechte, nicht aber Knechte von Knechten — , und ging 
doch hin und machte sich zum Sklaven, dessen Ohr 
soll durchbohrt werden. — Kidduschin 22a. 

2: Warum schuf Gott nur einen Menschen? Damit sich 
niemand auf seine Abstammung berufe und zu seinen 
Mitmenschen spreche: ich bin etwas Besseres als der 
andere. — Mischna Sanhedrin IV, 5. 

3: R. Jehuda bar Schalem sagte im Namen des R.EIcasar: 
Wenn ein Ärmer zu einem Menschen kommt und ihn 
anredet, so hört er nicht auf ihn, kommt aber ein 
Reicher, um mit ihm zu reden, so hört er auf ihn und 
nimmt ihn auf. Aber bei Gott ist es nicht so, sondern 
alle Menschen sind vor ihm f^leich, die Weiber, die 
Knechte, die Rrmen, die Reichen. — Schemot rabba 
c. 21 zu 2. B. Mos. 14, 15. 

4: Es heißt [5. B. Mos. 29, 9]: „Die Häupter eurer Stämme, 
eure ftltcsten und eure Aufseher". Gott sprach: Ob- 
wohl ich über euch Älteste, Richter und Aufseher ge- 
setzt habe, seid ihr doch alle vor mir gleich. — Tan- 
chuma zur Stelle. 

5: Ein gelehrter Bastard geht einem unwissenden Hohen- 
priester vor, — Mischna Horajot III, 8. 

6: Ein Gelehrter geht selbst dem König von Israel vor. — 
Horajot 13a. 

7: Nicht die Stelle ehrt den Menschen, sondern der Mensch 
ehrt seine Stelle. — Taanit 21b. * 

[Vgl. auch „Die Lehren des Judentums" II, S. 209/91, 
V, 8 u. 9] 

Mittelalter 

I: „Daß sein [des Königs] Herz sich nicht über seine 
Brüder erhebe" [5. B. Mos. 17, 20] — was eintreten 
würde, wenn er den Geboten nicht unterworfen wäre. 
— Abraham ihn Esra zur Stelle. 

2: So wie die Thora den König mit den höchsten Ehren 
und Würden bekleidet und allen befiehlt, die königliche 
Majestät zu verehren, ebenso verpflichtet sie den 
König, bescheiden seines hohen Amtes zu walten, sich 



nicht hoch- und übermütig dem Volke gegenüber i 
benehmen; vielmehr zeige er sich gnädig und voD 
Erbarmen gegen Klein und Groß, stets sorge er für c 
Wohl des Staates und seiner Bürger und schätze i 
gering die Ehre des Kleinsten seiner Untertanen. Sd 
Ansprache an das Volk sei eine liebevolle und ha 
gewinnende. Mose, der erste Führer Israels, an i 
die Schriit die besondere Bescheidenheit rühmt, sei i 
ein leuchtendes Vorbild, dem er nachstreben soll. ^ 
Maimonides: Mischne thora hilchot Melachim 
KönigeJ 11, 6. 
: Hier |5. B. Mos. 17, 20] deutet die Thora an, daß : 
jedermann von Überhebung freihalten soll, denn ' 
wird dem König vorgeschrieben, sich nicht höher \ 
dünken [als seine Untertanen], um so mehr den andea 
die darauf gar keinen Anspruch haben und sich i 
über die unter ihnen Stehenden erheben dürfen. 
Überhebung ist auch beim König eine häßliche Eigi 
schalt und von Gott verabscheut — denn erhaben i 
alle ist nur Gott allein. — Mose ben Nachman: 
tateuchkommentar zu 5. B. Mos. 17, 20. 



Neueres jüdisches Schrifttum 
VII, 1: In dem sogenannten „Mosaismus" ist das reügiös-4 
' liehe System mit dem staatlich-sozialen auf das inn^ 
verwachsen. Die Grunddogmen des Glaubens we« 
als leitende Prinzipien für das praktische Leben i 
gestellt. So ergibt z. B. die erhabene Vorstellung i 
einem einzigen Gott, auf das soziale Leben übertraj ^^ 
das Prinzip der Gleichheil aller Menschen vor dieser 
einzigen allerhöchsten Macht, ein Prinzip, aul welchem 
sich die ganze biblische Gesetzgebung aufbaut Die 
Gebote der Nächstenliebe, die Verachtung der Sklave- 
rei, die Verbindlichkeit der flrmenunterstützung, die 
humane Behandlung der Ausländer, das Mitleid und 
Erbarmen mit allem Lebenden — all diese erhabenen 
Gesetze sind die unmittelbaren Folgen jenes Gleich- 




ihcitsprinzips. — Simon Dubnow: Die Jüdische Ge- 
lschichte S. 25/26. 

; Die Lehre von der Einheit Gottes und den Pflichten 
gegen ihn, sowie die einlachen allgemein gültigen 
Forderungen dar Moral hat das christliche Volk alle- 
zeit in den mosaischen Zehngebolen gelernt. Daß die 
arbeitenden Klassen vor dem Frondienste ohne Unter- 
laß geschützt waren, das hatten sie nicht dem Neuen 
Testamente, sondern dem Sabbatgebote des Alten zu 
danken. Und die Ermutigung zum Kample um das 
Recht, welche die Nationalsozialen nach der oben- 
erwähnten Klage in den Evangelien vermissen, haben 
vor bald dreihundert Jahren die englischen Kampier 
um reUgiöse und bürgerliche Freiheil, die Puritaner und 
Independenten und von ihnen aus die Pilgerväter und 
Gründer der freien Staaten Nordamerikas, in den 
Schriften des /ilten Testaments gefunden, ihnen ent- 
nahmen sie auch ihre politischen Vorbilder in den 
Helden, welche Israel vom Joche der Fremdherrschaft 
befreiten und ihm im Frieden sodann Richter imd 
Führer waren, /lus ihnen schöpften sie picht nur reli- 
giöse Ideen, sondern auch die Forderungen der Ge- 
rechtigkeit und der gesetzlichen Gleichheit, welche sie 
in ihren Staatsverfassungen ausgestalteten, und die von 
dort aus in die politischen Anschauungen Europas ein- 
drangen. — J. Eschelbacher: Das Judentum und das 
We.sen des Christentums, 2. Rufl., S. 92/93. 
. Ihren [der Pharisäer] Grundgedanken spricht am 
schärfsten der Verfasser des zweiten Buches der Makka- 
bäer aus in den Worten: Gott habe ßllen das Erbe, das 
Königreich, das Prieserlum und die Heiligung gegeben 
(2, 17). Sie konnten freilich diese volle Gleichstellung 
des ganzen Volkes mit den Priestern nicht vollständig 
durchführen; daran hinderte sie die Ehrfurcht vor dem 
geschriebenen Gesetze. Opierdienst. Eintritt in geweihte 
Stätten des Tempels, Genuß geheiligter Gaben mußte 
dem Volk untersagt und bloß Sache der Priester bleiben; 
allein weiter als das Gesetz ihn sanktiohierte, wollten 
sie den Unterschied nicht ausgedehnt wissen. Sie be- 
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stritten nicht bloß dem Priesteradel die Berechtigungfl 
weltlichen Herrschalt, welche sie vielmehr einzig i 
allein dem davidischen Geschlechte zuerkannten i 
deren Wiederherstellung durch einen Sprößling diej 
Geschlechtes — den Messias — sie in besserer Zeit ^ 
warteten; auch die religiöse Bevorzugung der Prieä 
suchten sie möglichst zu beschränken. Sic schie 
sorgfältig ihre Personen von dem ihnen gewordenen f 
rufe; diesen erkannten sie als heilig an, die Würdigt 
der Personen, welche Träger dieses Bcruics waren, ' 
dcunit nicht ausgesprochen. Die Würdigkeit spracl 
sie vielmehr jedem, auch dem Nichtpriester zu, wei 
nur die volle gesetzliche, ja priesterliche Heiligung fl 
strebe. Bestritten sie daher gewisse religiöse PrSl 
gative, so legten sie um so größere dem ganzen Isr( 
bei, das mit gleicher, religiöser Gewissenhaftigkeit, i 
möglich auch zu priesterlicher Heiligkeit sich zu i 
ziehen habe. — Abraham Geiger: Sadduzäer xmd PlJ 
risäer (Jüd. Zeitschrift f. Wissenschaft und Leben, Ja! 
gang II) S. 32/33. 

4: So befolgten die Pharisäer zwei höchst fruchtl 
Grundsätze, die sie als gesunden Kern des Volkes i 
halten mußten, Sie erhoben das ganze Volk zu i 
giöser Mündigkeit, hoben alle zufälligen Unterschiflj 
aui und erkannten nur den persönlichen Wert an. s 
Abraham Geiger; das. S. 55. 

5; Alle gehören wir einer großen heiligen Gottesstittt 
alle haben wir an Einem großen heiligen Gotteswei 
zu arbeiten: Jeder hat nach seinen Kräften für die^ 
Gesamtwerk zu leisten. Der Einzelne, der nur für s 
und nichts fürs Gesamtheiligtum sein will, vcrli 
eben damit auch die Berechtigung seines Einzeldasei 
und nur in dem vollen aufrichtigen Anschluß an die 
heilige Gesamtzusamraenwirken gewinnt auch erst f 
Dasein und Wirken des Einzelnen seine Bedeutung. ■ 
S. R. Hirsch: Gesammelte Schriften I, S. 37/38. 

6: Wenn aber auch allen Menschen das Recht auf 1 
zugesprochen wird, so bleibt letztere doch durch« 
mit dem sittlichen und überhaupt mit dem innei 



Wert des Menschen aufs engste verbunden. Wieweit 
dn Mensch zu schätzen sei, das hängt nach dem Tal- 
mud lediglich von der moralischen und geistigen Höhe 
desselben ab, nicht aber von seiner Abstammung, 
seinem Rang, seiner Macht oder seinem Reichtum. 
„Nicht die Stellung soll den Mann ehren, sondern der 
Mann die Stellung" sagen die Alten (Taanit 21b). Der 
Heide, der Bastard, die sich mit reinem Sinn dem 
Studiimi der Thora hingeben, die Heiden, welche die 
Thora üben, sie werden ausdrücklich über den in der 
religiösen Wissenschalt unerfahrenen Hohenpriester 
gestellt (Mischna Horajot III, Sifra zu 3. B. Mos. 18, 5), 
die edlen Heiden über die unedlen Söhne Aharons. — 
Max Joseph: Zur Sittenlehre des Judentians S. 40. 

7: Aber ebenso muß man es als den besonderen und 
durchaus charakteristischen Vorzug schon der ältesten 
Gesetzgebung des Judentimis betrachten, einerlei Recht 
und einerlei Gesetz für alle statuiert zu haben. Im 
Unterschied von allen Völkern jener Zeit wird der 
Grundsalz der allgemeinen Rechtsgleichheit verkün- 
det. — M. Lazarus: Die Ethik des Judentiuns 1, S. 100. 

8: Der Staat Israel war allen geöffnet und bot allen Hei- 
mat, die den Staub des Götzendienstes an der Schwelle 
des Landes von ihren Füßen abgeschüttelt haben. 
Keine Rasse wurde an sich für minderwertig erklärt, 
kein Mensch wurde abgewiesen, sobald nur das Un- 
erläßliche, das Menschliche, das Recht, von dem Ein- , 
tretenden unangetastet blieb. Wer nur zum Prinzip des 
Rechts sich bekannt hat, wurde schon hierdurch der 
Gleichberechtigte mit den Israeliten. Es wurde nicht 
eirunal volle Bekehrung zur Sfaatsreligion Israels ge- 
lordert, sondern schon wer ein Noahskind war und mit 
seinem Bekenntnis zimi Recht und dem Richter der 
Welt, am Staate und an der Menschheil aufbauend zu 
wirken versprach, galt als vollberechtigter Staats- 
bürger. — Liebermann: Zur jüdischen Moral S. 17. 



Sieh auch: 
Simon Bemield: Staat und GeseUschaft (Sociale Ethili i 
herausgegeben vom Verb. d. D. ]uden) S. 16 — 35. 



JudentuniT 



Christlkfae ScbriHsteller 
VIII, 1: Der Gedanke, daß der Mensch Gottes Geschöpf sei, hat 
zu einer weiteren Erwägung gclührt, die besondere Be- 
achtung verdient. Die Gleichheil der Herkunft legt 
den Geschaffenen gewisse Rechte gegeneinander aul 
(vgl. Hiob 51, 15). . . . Hier keimt, am Schöpfungs- 
gedanken genährt, der Humanilätsgedanke, dem die 
Zukimlt noch soviel Bedeutung vorbehalten sollte. -»■ 
Bertholet: Biblische Theologie des Alten Testaments 11 
S. 135. 

2: Von Menschenrassen, die von Haus aus schwächer 
wären, als die andern, und niedrigem Wesens, weiß 
das R. T. nichts; namentlich ist auch Gen. 9, 25 ff. 
nichts von einer durch die Natur zur Sklaverei be- 
stimmten Völkerlamilie die Rede, und ist Hiob 31, 15 
ausdrücklich anerkannt, daß Sklaven und Freie in 
gleicher Weise Gottes Geschöpfe sind, wie auch das 
Gesetz Fremde und Sklaven durchaus in ihrer 
Menschenwürde anerkannt und dieselbe von den Is- 
raeliten anerkannt wissen will. — A. Dilhnann; Hand- 
buch der alttestamentlichen Theologie S. 362/63. 

3: Wir werden üb«- die Tatsache nicht hinwegsehen, daß 
die soziale Struktur, die das Bundesbuch für Israel 
voraussetzt, eine wesentlich andere ist, als in dem 
Reiche Hammurabis, wir werden in erster Linie die 
geistige und religiöse Unabhängigkeit der Thora Is- 
raels wie einen Schlagbaum vor die vergewaltigende 
Parole „Entbehrung" niedergehen lassen, wir werden 
niemals einen überzeugenden Beweis dafür erbringen 
können, daß ein Volk, welches über die Königszeit 
hinaus die geschlechtergenossenschaltliche Organisa- 
tion sich gewahrt hat, das Recht, diese Kristallisation 
des wirklichen Lebens, sich hätte von einem Staate 
diktieren lassen, der den Geist des despotischen 
Königtums allen Ständen und Ordnungen aulprägte. — 
Johannes Jeremias: Moses und Hammurab:, 2. Hufl., 
S. 35. 

4: Einem Gott gegenüber, der nicht bloß als Gegenstand 
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lurchtsamer Scheu in die Mitte des Volkes gestellt ist, 
sondern dessen lebendige Macht und Treue alle Volks- 
gliedcr in einen Stand vertrauenden Gehorsams und 
dankbarer Pietät zu ihm setzt, ist das Verhältnis der 
Volksgenossen das der Familie der Kinder, die er groß- 
gezogen hat (Jes. 1, 2). So sind sie untereinander 
Brüder. Ein und dasselbe Wort (am) bezeichnet dem 
Israeliten das Volk und den Blutsverwandten. Von 
Standesunterschieden der Geburt weiß das Alte Testa- 
ment nichts; Begriffe wie Mißheirat und Unebenbürtig- 
keit sind ihm fremd. — Kleinert: Die Propheten in so- 
zialer Beziehung S. 16. 
: Gab es in Israel dasjenige, was wir Slandesunter- 
schiede nennen? Diese Frage ist zu oerneinen, solem 
sich hiermit der Begriff einer aufsteigenden Reihe 
verbindet von sich gegenseitig gesellschaftlich ab- 
scheidenden und nach ihrer gesellschaftlichen Ehre, 
wie nach bestimmten Vorrechten abstufenden Kasten, 
deren Unterschied meist auf Geburt sich gründet 
(während die Verschiedenheit des frei erwählten Be- 
rufes nur in zweiter Linie hier mitzuzählen ist). Jeder 
erwachsene Israelite hat sozial die gleiche Stellung mit 
allen übrigen. Es gibt keinen Hdcl, keine durch die 
Geburt schon über den andern stehende Familie, keine 
Feudalverhältnisse, und ebensowenig soziale Vor- 
rechte irgendeiner Berulsgenossenschalt. — Franz 
Kübel: Die soziale und volkswirtschaftliche Gesetz- 
gebung des Riten Testaments, 2. Aufl., S. 22. 

6: Das Gesetz forderte prinzipiell die Gleichheit aller 
Volksgenossen. — Rudolf Smend: Lehrbuch der /llt- 
testamentlichen Religionsgeschichte, 2. HuII., S. 380. 

7: Das Gesetz kannte keine Feudalverhältnisse, keine 
Hintersassen und Hörigen, es setzte einen freien 
Bauernstand voraus; es wollte, daß der Bewirtschaf- 
tende als Eigentümer unabhängig auf seiner Scholle 
_ sitze, wie es auch alle Vorkehrungen traf, um das Ein- 
treten der Schuldknechtschaft und die Unfreiheit des 
[ Bauern hintenan zu halten. Es ist keine Frage, daß 
hierin ein wertvolles Kulturelement des mosaischen 
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Gesetzes enthalten liegt. — Franz Walter: Die Prophel 
in ihrem sozialen Beruf und das Wirtschaftsleben i 
Zeil S. 67. 
. Damit steht im engsten Zusammenhang eine andere I 
die soziale Gliederung hochbedeutsame Idee, 
Gleichheil aller Menschen. Mein möchte dieselbe gern" 
als eine Errungenschaft der neuesten Zeit, als ein 
Produkt des modernen Geistes hinstellen. In der Tat 
klingt sie jedoch laut und vernehmlich schon bei 4d 
Propheten durch. — Franz Walter: das. S. 249. 

Sieh auch: 
pTonls Buhl: Die sozialen Verhältnisse der Israelilen S. 116. 
71. Dillmann: Handbuch der alttestamenllichen Theologie S. 455/S6. 
H. Ewald: Geschichte des Volkes Israel (3. Husg.) III, S. 271. 
Paul Hleinert: Die Propheten Israels in sozialer Beziehun); S. 35, 7b ti 
Eduard König: Der Selbständlglieitsgrad der hebräischen Kultur (lal 

nationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik, Bd. i 

S. I14I. 
Kübel: Die soziale und volkswirtschaftliche Gesetzgebung des '. 

Testaments, 2. Hutl., S. 23, 25, 27 f., 75. 
Theodor Mundl: Die Geschichte der Gesellschaft S. 333 f. 
Riehm: R »tcs tarn cnt liehe Theologie S. 102, 172. 
R. Smend: Lehrbuch der nittestomenf liehen Religion sgcschichte, 2. J 

S. 162/3. 
G. Sternberg: Die Ethik des Deuteronomiums S. 65/66. 
Franz Walter: Die Propheten in ihrem sozialen Beruf und dos 1 

schaltsieben ihrer Zeit S. 1531. 



111. Recht und RechtspHege 



Da dos Judantum die sittliche Förderung des Menschen- 
geschlechts im Rüge hat, so lordert es Härte, wo es zu cineiD 
sittlichen Zweck nötig ist, sonst aber überall Milde. Das Judentum 
fordert namentlich Milde lür die Schwachen und Hrmen. Gegen 
sie darf nicht bei der Betätigung der gesetzlichen Bestimmungen 
mit Härte vorgegangen werden. — Josef Hlbo: Ikkarim, flbschn. 
1, c. 8. 

Das soziale Denken und Empfinden eines Volkes drückt sich 
am klarsten in seinen Gesetzen aus und in der /\rl, wie die Ge- 
setze zur Anwendung kommen — im Recht und in der Rechts- 
pHege. Was auf diesem Gebiete sonst gesprochen oder ge- 
' schrieben wird, kann die Forderung einzelner oder einer Minder- 
' heit sein, die im Widerspruch zu der Anschauung der Mehrheit 
I stellt. Auch die Gesetze für sich allein geben nicht immer siche- 
I rcn Hufschluß über die sozialen Zustände einer Epoche, denn sie 
I können aus früherer Zeit stammen, und selbst, wenn sie nicht 
[ t&müich aufgehoben sind, beherrschen sie doch nicht mehr das 
J gesellschaftliche Leben. Das sicherste Merkmal bietet daher die 
. Rechlspfiege und die ununterbrochene Entwicklung in der vom 
'humanen Geist getragenen Gesetzgebung. 

Im jüdischen Volk war von seiner frühesten geschichtlichen 

Kcit an der Sinn für soziale Gerechtigkeit lebendig. Sic wird 

(tron der Thora und von den Propheten unaufhörlich gefordert 

■nnd ist überall die Grundlage der Gesetze über das Verhalten 

I der Volksglieder zueinander und über die Pflichten der Gemein- 

I schafl. Jedermann ist gehallen, in seinem Tun und Lassen au! 

I den Nebenmenschen die weitestgehende Rücksicht zu nehmen 

i und in der Wahrnehmung seiner eigenen Interessen nicht die 

l'des andern außer acht zu lassen. Die Gemeinschaft wiederum 

I hat in erster Reihe die Aufgabe, die soziale Gerechtigkeit sorg- 

^lältig zu pflegen und darauf zu achten, daß sie nirgends verletzt 

wird. Und nicht nur das, sie hat für die öffentliche Wohlfahrt, im 
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weitestgehenden Sinne des Wortes, zu sorgen und die nötigi 
Einrichtungen zu treffen, daß die salus publica afs das höcbsl 
Prinzip gelte. 

Die sozialen Rechtsbestimmungen der Thora, die alle von 
dein Streben getragen sind, den gesellschaftlich und wirtschaft- 
lich Schwachen zu schützen, sind bekannt und oft genug be- 
handelt worden. Bis in unsere Zeit hinein bilden sie den Gegen- 
stand der Bewunderung aller, die ein Gefühl haben für wahres 
Recht, die in diesen vor Jahrtausenden erlassenen Gesetzen den 
schönsten und klarsten Ausdruck der Menschenliebe finden. 

Dieses Recht hatte nur ein kleines, in einfachen wirtschaft- 
lichen Verhältnissen lebendes Volk vor Äugen und konnte da- 
her nicht genügen, die mannigfaltigen Beziehungen einer höher 
entwickelten Gesellschaft in allen Fällen zu regeln. Aber von 
dem Geist ausgehend, der in dieser Gesetzgebung lebendig is^ 
hat in späteren Jahrhunderten der Talmud das Recht vielfach 
erweitert und den Forderungen einer neueren Zeit angepaßt. Das 
talmudische Recht bildete das biblische folgerichtig weiter aus. 
Da jedoch das soziale Leben stets im Fluß ist, so setzte das 
jüdische Recht auch im Mittelalter seine Entwicklung fort. Zahl- 
reich sind die einzelnen Bestimmungen, die im Sinne des sozialen 
Friedens und der sozialen Fürsorge erlassen wurden; sie fanden 
ihre kodifikatorische Zusammenstellung zuerst durch Maimoni- 
des in der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts, später durch Jakob 
b. flscher im 14, Jahrhundert, dessen Arbeit zuletzt im Schulchan 
Rruch (in der 2. Hälfte des 16. Jahrhimderts) ergänzt und er- 
weitert, Grundlage des rabbinischen Rechtes wurde. 

Die Fortentwicklung des talmudisch-rabbinischen Rechts 
konnte um so glücklicher vor sich gehen, als das jüdische Volk 
im Laufe der Jahrhunderte durch das biblische und talmudische 
Schrifttum zur uneingeschränkten Anerkennung der sozialen 
Gerechtigkeit erzogen wurde. Die Rechtskenntnis blieb bei ihm 
nicht auf einen kleinen Kreis Kundiger beschränkt, und so bildete 
das Recht das geistige und sittliche Eigentum aller Volks- 
schichten, die bestrebt waren, nach ihm und in ihm zu leben. 
Dazu kommt noch der Umstand, daß in den Rechtsvorschriften 
über das Verhältnis zwischen einzelnen Gliedern des Volkes 
und in der Reglung der Obliegenheiten der Gemeinschaft von 
vornherein eine weitgehende Entwicklungsmöglichkeit gegeben 



war. Ein starres und unabänderliches Recht kennt das Judentum 
nicht. Der Talmud stellt den Grundsalz auf, daß die Obriglteit 
zu Jeder Zeit berechtigt ist, das Eigen tiunsrecht des einzelnen, 
wo CS die soziale Sittlichkeit fordert, aufzuheben. Selbst biblische 
Bestimmungen wurden zu verschiedenen Zeiten abgeändert, 
wenn sie nicht mehr den Forderungen der Zeit entsprachen. 
Vieles wurde auch später durch Gemeindeverordnungen neu 
geregelt, ohne Rücksicht darauf, ob dies in Übereinstimmung mit 
dem biblischen und talmudischen Recht stand, /aufrechterhalten 
blieb aber zu jeder Zeit der Grundzug des bibUsch-talmudischen 
Rechts — das wahre, lebendige Recht (vgl. Gittin 36 b u, Jcba- 
mot 89 b). 

So konnte das jüdische Recht im Laufe von Jahrtausenden 

stets lebendig bleiben und ebenso in verschiedenen Ländern 

den mannigfaltigsten wirtschaftlichen Verhältnissen gerecht 

werden. Kus dem überaus umfangreichen Schrifttum, das 

darüber vorhanden ist, geht deutlich hervor, wie man in den Gc- 

Ritneinden zu jeder Zeit bestrebt war, die Lebensverhältnisse im 

l'Sinne der von der Thora gelehrten und geforderten GerechÜg- 

Ikeit zu regeln. 

/Ule Bestimmungen und alle Verordnungen gehen von dem 

KCrundsatz aus, daß die Obrigkeit die Schwachen zu schützen 

~at. Dies wird im Talmud und im rabbinischen Schrifttiom oft 

«tont Sie hat nicht nur in den Fällen einzugreifen, wo sie tmi 

rchutz angerufen wird, sondern auch stets Maßregeln zu treffen, 

daß überall der soziale Friede gewahrt und verstärkt werde. 

rAus der Fülle der biblisch>talmudischen Gesetze, die diesem 

Zweck dienen sollten, seien hier die wichtigsten hervorgehoben. 

Sie zeigen, welche Entwicklung diese soziale Gesetzgebung im 

"ndcntum im Laufe der Zeit genommen hat. 

/. Rechtsppege. Die besten Gesetze sind unwirksam, wenn 

! Rcchtspfiegc im argen liegt. Der Talmud hält die Rechts- 

iB^e für die unentbehrliche Grundlage der Gesellschaft und der 

Anschlichen Gesittung. Bereits dem ersten Menschen, heißt es 

i Talmud, ist die Rechtspflege geboten worden, und nach der 

ntflut wurden Noah und seinen Nachkommen sieben Kardinal- 

tg«bote erteilt, zu denen auch das einer geordneten Rechtspflege 

IfäShlle. Wer sich von den NichtJuden auf den Boden dieser 

ndgebote stellt, ist in allem den Juden gleichzuachten. Denn 



aul die andern Gebote der Thora ist bloß Israel vcrpfJichleL 
dieser Beziehung ist das jüdische Recht von einer weitgehender» 
Milde und Duldung. In Palästina lebende NichtJuden waren ge- 
halten, Richter einzusetzen, die die Rechtspflege auch nach dea 
heidnischen Gesetzen üben konnten. Es war ihnen aber auch 
gestattet, jüdische Richter einzusetzen und sich nach dem jüdi- 
schen Gesetz Recht sprechen zu lassen. Das jüdische Recht 
durfte ihnen nicht aufgedrängt werden; nur bei Übereinstimmung 
beider nichtjüdischer Parteien konnte für sie das jüdische Recht 
gelten, sonst war ihr eigenes Recht maßgebend. — Daß bei der 
Rechtsprechung seitens der Richter die peinlichste Gewissen- 
haftigkeit und Lauterkeit vorherrschen mußte, ist bei dem Geist 
der Thora und der vom Talmud gelehrten Moral fast selbst- 
verständlich {vgl. „Die Lehren des Judentums" II, S. 124/135). — 
Besondere Vorsicht ist bei der Prozeßführung den aussagen der 
Zeugen gegenüber geboten, die nach dem jüdischen Recht nicht 
vereidigt wurden. Im nötigen Falle wurde bei der Beweisführung 
auf einen Eid der einen der Parteien erkannt, was aber mit Rück- 
sicht auf die Heiligkeit des Eides möglichst vermieden werden 
sollte. Die Richter waren gehalten, zwischen den Parteien zu ver- 
mitteln, um den Rechtsstreit nicht durch einen Eid entscheiden 
zu lassen. Die Prozeßführenden wurden darauf hingewiesen, daß 
ein Falsch eid nicht nur dem Schwörenden zur Last falle, sondern 
auch dem andern, der dazu die Veranlassung gegeben hat (vgl. 
„Die Lehren des Judentums'" II, S. 28/29 u. 36/37). Beide werden 
sie von der göttlichen Strafe gleichmäßig heimgesucht. 

2. Gerichtsüerjassung und Gerichtsoerfahren. Die jüdische 
Gerichtsverfassung und das bei gerichtlichen Verhandlungen an- 
gewandte Verfahren waren darauf eingestellt, die Recht- 
sprechung so unparteiisch als möglich zu gestalten. Grundsätz- 
lich sollte auch in Vermögensstreiligkeiten kein Einzelrichter 
Recht sprechen, da jeder Mensch dem Irrtum unterworfen ist, 
und der Rechtsspruch also eines einzelnen leicht ein Fehlurteil 
sein kann. „Du sollst nicht allein richten, denn es gibt nur einen, 
der allein richtet", heißt es in den Sprüchen der Väter. Über 
Vermögensstreitigkeiten halte ein Kollegium von drei Richtern zu 
urteilen. Die Zusammensetzung dieses Kollegiums wurde in 
folgender Art vorgenommen: Jede Partei konnte je einen Richter 
bestimmen, worauf die gewählten Richter einen dritten zuzogen. 
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So war dälfir gesorgt, daß das Riclilcrkollegium nichl einsclt!^' 
zusammengesetzt war. BcruIsmäOige Riclitcr, die sich aus- 
sctiließlich ihrem Hmt widmen und so dem Leben entfremdet 
sind, gab es nach der jüdischen Gerichtsverlassung nicht. Die 
Besoldimg der Richter galt nur lür die aul die Prozeßführung und 
Urtcilsfindung verwendete Zeit. ^ Huf die Auswahl der zur 
richterlichen Funktion zugezogenen Männer hinsichtlich ihrer 
Vorbildung und ihrer Charaktereigenschaften wurde die größte 
Sorgfalt verwendet. 

Die jüdische Gerichtsverfassung bestimmt, daß in jedem 
Ort von einer gewissen Bevölkerungszahl ein Gericht für Ver- 
Ögensstreitigkeiten, und in größeren Orten auch ein solches 
' Strafsachen eingesetzt werden soll. Eine Berufung an ein 
[Bhcres Gericht bis zu dem höchslen, das seinen Sitz in einer 
ialle des Heiligtums in Jerusalem hatte, war zulässig und cr- 
öglicht. Gegen das Urteil des höchsten Gerichtshofes konnte 
«r jedermann theoretisch Widerspruch erheben, da die fr«c 
änungsäußening im jüdischen Volk nicht unterdrückt werden 
bllte; nur in der Rechtsausübung war der Richter an den Spruch 
acs obersten Gerichtshofes gebunden. ' 

3. Schonende Behandlung des Schuldners und Pfändung. 
Im biblisch -talmudischen Recht wird der Schuldner im allgc- 
Kieinen als ein wirtschaftlich Schwacher angesehen, dem man bei 
Hpr Einforderung der Schuld jede mögliche Schonung ange- 
^■ihen lassen soll. Die Thora bestimmt (2. B. Mos. 22, 24): „Wenn 
^■1 Geld leihst an einen aus meinem Volk, dem Armen bei dir, 
Hd gegen ihn nicht wie ein Schuldherr." Das Gesetz hat den 
^tbemittelten Schuldner vor Augen, der durch ungünstige Vcr- 
^BUtnisse nicht in der Lage ist, seine Schuld zu bezahlen. Er soll 
^■cht durch Härte dazu gezwungen und auch nicht unnötig be- 
^Kingt werden. Den zahlungsunfähigen Schuldner oder dessen 
^pnder in den Dienst zu nehmen,wie es andre Rechtsbücher des 
HUertimis kennen, gestattete das jüdische Recht nicht. Wo 
Buches vorkam (2. Kg. 4, 1), bedeutete es ein Handeln gegen die 
^fcstimmung der Thora und wurde von der Obrigkeit nach- 
^bicküchst zurückgewiesen (Nehemia c. 5). Ein zinsloses Dar- 
^Bin einem Hilfsbedürftigen zu gewähren, war ein Get>ot der 
^Biora; der Schuldner aber war moralisch gehalten, bei cingc- 
^Ktener Möglichkeit, die Schuld abzutragen. „Ein Bösewicht leiht 



1 



und zahlt nicht zurück" (Ps. 37, 21). Kam es dennoch zu ^ncr 
gerichtlichen Klage, so konnte der Schuldner eine angemessene 
Frist zur Rückzahlung verlangen. Wurde er jedoch zur Zahlung 
verurteilt und er erklärte sich als zahlungsunfähig, so hatte er 
dem Gericht ein Verzeichnis seiner Habe zu überreichen, worauf 
ihm das Unentbehrliche gelassen wurde; aus dem übrigen konnte 
der Gläubiger befriedigt werden. Über einen zahlungsunlähigen 
Schuldner die Schuldhaft zu verhängen, war nach dem jüdischen 
Recht unzulässig. In nachtalmudischer Zeit wurde, damit der 
Mißbrauch des Schuldnerrechls verhindert werde, der Offen- 
barungseid eingeführt. Dabei wurde aber auch eine Be- 
stimmung getroffen, damit nicht harte Gläubiger die For- 
derung des Offenbarungseides mißbrauchten. Wo das 
Gericht den Eindruck gewann, daß es sich um einen 
ehrlichen Schuldner handle, den der Gläubiger nur ängstigen 
und drängen wolle, durfte der Eid nicht gefordert werden. 
— Besondere Schutzmaßregeln galten für Pfändungen. Eine 
solche durfte nicht gegen Witwen ausgeführt werden. Der Gläu- 
biger durfte niemals die Wohnung des Schuldners betreten, imi 
ein Pfand in Empfang zu nehmen. Der Kreis der unpländbaren 
Gegenstände war weit gezogen. Was zum Lebensunterhalt des 
Schuldners, dessen Frau und der nicht selbständigen Kinder 
nötig erschien, durfte nicht gepfändet werden, ebenso, was zum 
Gewerbe des Schuldners gehörte oder zur Bereitung der Nah- 
rung, wie Handmühle usw. Hingegen mußte sich der Schuldner 
verpflichten, die Schuld, wenn er in bessere Erwerbsverhältnisse 
gelangt, allmählich zurückzuzahlen, und nicht etwa einen über- 
mäßigen Aufwand für sich oder für seine Angehörigen zu treiben. 
4. VerJahren im Strafprozeß. Die größte Vorsicht und die 
weitestgehende Rücksichtnahme auf den Angeklagten schreibt das 
jüdische Recht beim Strafprozeß vor. Die erste Instanz in Straf- 
sachen bildete ein Kollegium von 23 rechtsgelehrlen Richtern, die 
aber keineswegs Berufsrichler waren, vielmehr wurden Männer 
aus dem bürgerlichen Leben dazu bestimmt, welche die Ordi- 
nation erhalten hatten. Um die Lage des Angeklagten nicht zu 
erschweren, mußten die Richter seine Sprache so weit ver- 
stehen, daß sie ihn ohne Dolmetscher vernehmen oder wenig- 
stens dem Dolmetscher folgen konnten. Seine Verteidigung sollte 
der Angeklagte uneingeschränkt führen, und mindestens eim 
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Gerichtshofes mußte ihm darin beistehen ' 
seinen Gunsten sprechen. Aus diesem Grunde war auch eine 
cinstümnige Verurteilung ungültig; das jüdische Gesetz ging da- 
bei vom Standpunkt aus, ein solches Urteil sei übereilt zustande 
gekommen. Rußer dem Richter nahmen an der Verhandlung als 
Zuhörer Ersatzrichter ohne Ordination teil. Diese Ersalzrichter 
durlten zu jeder Zeit zugunsten des Angeklagten das Wort er- 
grcilcn; hingegen war es ihnen verboten, sich zu dessen Un- 
gunsten zu äußern. Das Urteil durfte nicht gleich nach Abschluß 
des Verfahrens gesprochen werden, um es zu verhindern, daß die 
Richter nach dem ersten Eindruck und von der Verhandlimg 
übermüdet, gleich ihren Spruch taten. Bei Eintreten der Dunkel- 
heit mußte die Verhandlung abgebrochen und vertagt werden. 
Eine Revision des Urteils war nur zugunsten, aber nicht zuun- 
gunsten des Angeklagten zulässig. Diese Revision konnte jeder 
Richter oder Ersatzrichter, auch jedermann aus dem Volke bean- 
tragen. Dem Antrag mußte immer stattgegeben werden. Dem 
Verurteilten war es gestattet, bis zur Vollziehung der Stralc 
die Revision des Urteils zu lordern, und selbst auf dem Wege zur 
Richtstätte begleiteten ihn zwei rechtskundige Richter, um ihn 
anzuhören, falls er etwas in der letzten Stunde zu seiner Ver- 
teidigung anbringen konnte. Bei dieser Gelegenheit wurde noch- 
mals das Urteil mit seiner Begründung Öffentlich bekanntgegeben 
und jedermann, der etwas zur Rechtfertigung des Verurteilten 
auszusagen wisse, aufgefordert, dies gleich zu tun. 

Von überaus großer Bedeutung war es im jüdischen Recht, 
dafl keine Verurteilung auf Grund eines Geständnisses des An- 
geklagten erfolgen konnte. Die Sclbstbczichtigung war vor dem 
Gericht ganz belanglos. Das hatte zur Folge, daß bei der Straf- 
untersuchung niemals die Folter zur Anwendung harn. Die 
jüdische Rechtspflege in Strafsachen kennt auch nicht das In- 
quisitionsverfahren, bei welchem dem Angeklagten durch Zu- 
reden ein Geständnis abgepreßt werden sollte. Auch der Indi- 
zienbeweis war nach dem Strafverfahren des jüdischen Rechts 
unzulässig. Eine Verurteilung konnte nur aui die Aussage min- 
destens zweier einwandfreier, bei der Vernehmung sorgfältig ge- 
prüfter Zeugen erfolgen. Allerdings war dafür gesorgt, daß Ver- 
brecher, deren Verurteilung lediglich aus formalen Gründen nicht 
stattfinden konnte, durch Haft unschädlich gemacht wurden. i 






Das Verfahren beim StratprozcÜ war von dem Grundsalz 

I beherrscht, daß ein Hngeklagter, mag die Bczichligung gegen ihn 

, noch so schwer sein, bis zu der Verurteilung nicht als Ver- 

J brecher gellen darf. Und selbst in dem Verbrecher solltG die 

Menschenwürde geachtet werden. Ein Todesurteil sollte nur 

äußerst selten gefällt werden. Wurde doch ein Rieht erkoU cgi um, 

das in einer Jahreswochc mehr als ein Todesurteil gefällt hat, als 

ein mörderisches bezeichnet. 

5. VormundschaU für Waisen und Geistesschwache. Als 
j sonders schulzbedürftig crschGinen im talmudisch-rabbinisch' 
Recht unmündige Waisen. Der Prophet jesaja (1, 17) stellt 
Forderung auf: „Schaffet Recht der Waise" und der Psali 
(68, 6) lehrt: „Vater der Waisen und Richter der Witwen ist Gott 
in seiner heiligen Wohnstätte". Daraus leitet der Talmud für die 
Obrigkeit die Pflicht ab, unermüdlich in der Fürsorge der Wais« 
zu sein. „Das Gericht ist der Vater der Waisen" heißt es häi 
im talmudischen und im rabbinischen Schrifttum. Denn 
sprechend ist eine Reihe von Besthnmungen behufs Erziehun] 
unmündiger Waisen und Erhaltung ihres Vermögens erlassi 
Das Vormundschaltsrecht ist weitgehend ausgebildet. Jcd< 
Vater war überhaupt verpflichtet, wenn er erwachsene und 
mündige Kinder hinterließ, letztwillig für diese einen Vormi 
zu bestimmen, damit sie nicht durch die erwachsenen bei 
Vermögensteilung geschädigt werden. War kein Vormund 
stellt, so hatte das Gericht sich der Unmündigen anzunehn» 
und ihnen im nötigen Falle einen Vormund zu bestimmen, 
an ihnen Vaterstelle vertreten sollte. Der Vormund mußte v«_ 
Gericht sor^ättig überwacht werden; es genügte, wenn er ciru 
übermäßigen Aufwand trieb, das Gericht zum Einschreiten l 
veranlassen, um das Erbe der Unmündigen sicherzustellen. Wj 
für unmündige Waisen galt, galt auch für Geistesschwache, 
die das Gericht eine Vormundschaft einzusetzen hatte. Gegi 
unmündige Waisen konnte bei Gericht keine Forderung gelle 
gemacht werden. Das Gesetz ging von dem Standpunkt ai 
daß es ihnen überlassen werden muß, nach erlangter Mün< 
keit ihre Sache selbst wirksam vor Gericht zu vertreten. Gci 
eine unmündige Waise verhandeln, hieß nach der fluHassu 
des talmudisch-rabbinischen Rechts, gegen einen Abwesend. 
der sich nicht verteidigen kann, Klage führen. Nur wo 
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Gläubiger ein NichtJude war und seine verzinsliche Forderung 
durch das Anwachsen der Zinsen das Vermögen der Waise 
schädigen konnte, sollte der Vormund den ProzeD führen. War 
das Gericht genötigt, Grundstücke unmündiger Waisen zu ver- 
kaufen, so mußte dies vorher öHentlich bckanntgemacht und die 
Möglichkeit geboten sein, daß einer die nötige Summe vorstreckte 
und so die Veräußerung der liegenden Güter unterblieb. — 
Sehr human ist die Behandlung hinsichtlich des Übertritts zum 
Judcnhim. Hat ein NichtJude bei seinem Eintritt in das Juden- 
tum unmündige Kinder den Qlaubenswechsel mitvollziehen 
lassen, so konnten diese, bei erlangter Mündigkeit, zu ihrem 
früheren Glauben zurückkehren. 

6. Sklaoenrechl. Das milde Sklavenrecht in Bibel imd Tal- 
mud ist schon oft erörtert worden (vgl. „Die Lehren des Juden- 
tums" 11, S. 166/73). Jüdische Sklaven gab es später überhaupt 
nicht mehr, da die gesetzlichen Bestimmungen das Halten solcher 
fast zur Unmöglichkeit machten. Aber auch gegen heidnische 
Sklaven war die weitestgehende Milde und Schonung gesetzlich 
gefordert. Jede Härte sollte vermieden werden, und eine körper- 
liche Verletzung erheblicher Hrt hatte die Freilassung der 
Sklaven zur Folge. Einem Heiden oder einem zu einem andern 
Glauben übergetretenen Juden durfte ein heidnischer Sklave 
nicht verkauft werden. Denn durch sein Dienstverhältnis zum 
jüdischen Herrn halle er ein Anrecht auf Ruhe an den Sabbaten 
und jüdischen Feiertagen erworben; dieses sollte ihm durch den 
Verkauf an einen Herrn, der an diese gesetzlichen Bestimmun» 
gen nicht gebunden ist, nicht verloren gehen. 

7. /Arbeiter' und Gesinderecht. Einen weitgehenden Schutz 
ließ das jüdische Recht Arbeitern und Gesinde angedeihen. Ge- 

' setzHch war es nicht gestattet, Lohnarbeiter gegen ihren Willen, 

albst gegen Bezahlung, zu (Überstunden anzuhalten. Für die 

Sicherung des verdienten Lohnes war große Vorsorge getroffen. 

POas sogenannte Trucksystem war verboten. Der Arbeiter war 
zu jeder Zeit berechtigt, die Arbeit niederzulegen. Das talmu- 
disch-rabbinische Recht begründet dies damit, daß der Arbeiter 
anführen kann, er habe seine Kraltleistung nicht richtig ein- 
geschätzt und sehe nun ein, daß er nicht weiter arbeilen könne. 
Handelte es sich aber um eine Arbeit, die durch die unvorher- 
gesehene Unterbrechung Schaden erleidet, so ist der Arbeiter bis 



zur Höhe des vcrdienlcn Lohnes ersatzpflichtig. Diese Pf 
hört jedoch im Falle einer Erkrankung des ftrbeiters auf; cht 
wenn er die Nachricht vom /Ibleben eines seiner nächsten ' 

[ wandten erhält. Andrerseits ist der Arbeiter gehalten, die Arbeit 
nicht lässig zu betreiben, sondern ihr seine ganze Kralt zu 
widmen. So ist ihm z. B. nicht gestattet, die Nacht zuvor zu 

I wachen, weil dadurch seine Kraft geschwächt würde. 

8. Nachbarrecht. Das Gebot der Thora: „Und du sollst tun, 
[ was gut und recht ist in den Augen des Ewigen, deines Gottes" 

(5. B. Mos. 12, 28), gilt in der talmudisch-rabbinischen Gesclz- 

I gebung als Richtlinie für die Gestaltung der Beziehungen 

I zwischen Nachbarn. Daraus wurde die Forderung hergeleitet, 

daß niemand auf seinem buchstäblichen Recht bestehe, sondern 

I auf die Nachbarn die weitestgehende Rücksicht nehme. 

Deshalb gab es ein soziales Nachbarrecht. Wenn z. 
I jemand liegende Güter veräußerte, konnte der Anrainc^ 
dem Käufer den von ihm bezahlten Preis entrichten 
das verkaufte Grundstück an sich nehmen. Es galt 
somit das Vorkaufsrecht des Nachbars, das der Billigkeit i 
i sprach. Nicht aber war dieses Recht in Geltung, wenn 
j alleinstehende Frau die Käuferin war, oder wenn das Grundstüc 
für unmündige Waisen angekauft wurde. Da erforderte 
wiederum die Billigkeit, daß die alleinstehende Frau oder i 
I urunündige Waise sich nicht nochmals um den Erwerb i 
[ passenden Grundstücks bemühen müßten. — Die Ruhe des ^ 
I bars sollte möglichst geschont werden. Verschiedene gesetzlich4 

Bestimmungen wurden erlassen, um jede Ruhestörung und j 
I Belästigung durch rücksichtslose Nachbarn zu beseitigen. SelbsL 
I eine Verzichtleistung durch stillschweigende Duldung galt nichtl 
I in den Fällen, in denen die Ruhestörung eine unerträgliche warJ 
[Dasselbe Recht galt auch hinsichtlich der Belästigung des Nach-J 
I bars durch Verbreitung übler Gerüche und überhaupt in der An4 
I läge von gewerblichen Einrichtungen, welche die Ruhe oder die 
I Gesimdheit des Nachbars stören und schädigen konnten. 

9, Handel und Verkehr. Die Thora bestimmt (3. B, Mos ; 
/ 17)- Ihr sollt einander nicht übervorteilen; fürchte dich v 
Ideinem Gott", (das. 25. 14): Wenn du deinem Nächsten etwa* 
l verkaufst oder von ihm kaufst, sollt ihr einander nicht Übervon 
ItcUcn" Von diesem Gebot ausgehend, hat das talmudisch-r< 
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nische Recht die peinlichste Beobachtung der Ehrlichkeit und Zu- 
verlässigkeil im Handelsverkehr gefordert und eine große Anzahl 
von Bestimmungen erlassen, jede Rrt von Übervorteilung bei 
Kauf und Verkauf zu verhindern (vgl. „Die Lehren des Juden- 
tums" n, S. 106/23). — Geistesschwache, auch wenn sie nicht 
lönniich entmündigt waren, sollten gegen Abschluß von ihnen 
nachteiligen Geschäften geschützt werden. 

W. Wetlbewerb. Der freie Wettbewerb, der im Wirtschaftsleben 
zur Reglung der Preise notwendig erscheint, darf nach dem tal- 
mudisch-rabbinischen Recht nicht in einen unlauteren Wett- 
bewerb ausarten. Der Psalmist fordert von dem rechtschaficnen 
Menschen, der im Gotteshause weilen darf, auch die Eigenschaft, 
daß er seinem Nächsten nichts Böses zufüge (Ps. 15, 3). Im 
Talmud wird dies auf jenen bezogen, der das Gewerbe seines 
Mitmenschen nicht durch unlauteren Wettbewerb schädigt. Um 
dies zu verhüten, wurden im tahnudisch-rabbinischen Recht ver- 
schiedene Bestimmungen erlassen. Die Frage, ob und wie man 
Kunden heranziehen dürfe, wurde in der Mischna eingehend er- 
örtert. Billig zu verkaufen, wurde nur mit Rücksicht auf die Kon- 
simienten gestattet, da die Nachbarn dadurch ebenfalls zur Preis- 
ermäßigung veranlaßt würden. — Genossen eines Gewerbes 
konnten eine bestimmte Arbeitszeit vereinbaren, wobei der Zu- 
widerhandelnde einer Strafbestimmung unterliegen sollte. Die 
Reglung der Arbeitszeit, eine der wichtigsten sozialen Forde- 
rungen der Gegenwart, war somit nach dem talmudisch-rabbi- 
uischcn Recht schon fehr früh angewandt. — Der freie Wett- 
bewerb war auch insofern eingeschränkt, als man sich nicht in 
die bereits begonnenen Geschäfte eines andern drängen durfte, 
vm sie an sich zu reißen. Dasselbe galt auch bei Mietimgen 
und Vermietungen. 

11. Ärztliche Hilfeleistung und Handel mit Ärzneimilteln. 
Nach dem tahnudisch-rabbinischen Recht ist die ärztliche Hilfe- 
leistung eine Pflicht, die der Heilkundige an jedem Kranken zu 
ferlüllen hat. Wer diese Hilfeleistung verweigert, gleiche dem 
"Order. Die ärztliche Praxis wurde dalnn geordnet, daß nur ein 
!cÜkundigcr sie ausüben durfte — Kurpfuscherei war somit ver- 
boten. Ruch der heilkundige flrzt durfte die Praxis nur mit Ge- 
ndimigimg der Obrigkeit ausüben; tat er dies ohne Ermächti- 
so war er für den etwa entstandenen Schaden ersatz- 



pnichfig. Ein Arzt, der die Praxis mit obrigkeitlicher Genehm!- ■ 
gung ausüble, war zwar nicht Juristisch, wohl aber moralisch 
(bcdine schamajim) für jeden von ihm angerichteten Schaden 
verantwortlich. Das ärztliche Honorar galt für die Bemühung 
und den Zeitaufwand des Arztes und durfte nicht ins Unan- 
gemessene gesteigert werden. Trotzdem zeigte sich das Gesetz 
bei etwaiger Überschreitung der Honorarsätze mit der Begrün- 
dung nachsichtig, daß eine wissenschaftliche Leistung nicht 
recht eingeschätzt werden könne. Hingegen war das Gesetz 
streng gegen den Wucher mit Arzneimitteln. Hatte ein Händler 
die Notlage eines Kranken ausgenutzt und einen unangemesse- 
nen Preis lür Arzneimittel gefordert und erhalten, so konnte der 
zu Unrecht abgenommene Betrag gerichtlich zurückverlangt 
werden. 

12. öffentlicher Gesundheils- und Sicherheitsschulz. Das 
talmudisch-rabbinische Recht bestimmt, daß für die Aulrecht- 
erhaitung der Öffentlichen Sicherheit und für den Gesundheits- 
schutz gesorgt werde. Niemand konnte sich der Pflicht der 
Beitragsleislung zur Schaffung und Erhaltung öffentlicher Ein- 
richtungen entziehen, diediesemZweck dienten. Bei allen gewerb- 
lichen Einrichtungen, bei Anlagen von Alx>rten und bei Bauten 
sollte stets auf Leben und Gesundheit der Einwohner die weitest- 
gehende Rücksicht genommen werden. Große Vorsicht schreibt 
das talmudisch-rabbinische Recht beim Verkauf von Waffen vor, 
damit solche nicht in die Hände von gewalttätigen Menschen, 
gleichviel, ob Heiden oder Juden, gelangen. Auch sich selbst 
in Gefahr zu bringen, ist verboten. Gegen die Gefahr der Über- 
tragung von Krankheiten durch Geldmünzen und durch schlech- 
tes Wasser sind verschiedene Bestimmungen erlassen. 



Um das reichhaltige Material übersichtlich zu gestalten, 
mußte in diesem Abschnitt von der in unserem Buche üblichen 
Anordnung abgewichen und das Ganze in kleinere Abschnitte 
geteilt werden. 

Simon Bcrnfeld. 
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1. Gerichtsverfassung und -verfahren 

a) Einsetzung von Gerichten 



Bibel 

: Hm andern Tage setzte sich Mose, das Volk zu richten: 
und das Volk stand um Mose vom Morgen bis an den 
/Ibend. Der Schwähcr Moses [Jelroj sah alles, was er 
mit dem Volke tat, und sprach: Was ist das, was du mit , 
dem Volke tust? Warum sitzest du da, und das ganze 
Volk steht um dich von Morgen bis Hbend? Mose ant- 
wortete seinem Schwähcr: Weil das Volk zu mir kommt, 
Gott zu beiragen. Wenn sie etwas vorhaben, kommt 
es vor mich, und ich richte zwischen einem und dem 
andern und lasse sie wissen die Satzungen Gottes und 
seine Weisungen. Der Schwäher Moses sprach zu 
ilim: Es ist nicht gut, was du tust. Ermüden wirst du, 
wie das Volk, das bei dir ist; denn zu schwer ist dies 
für dich, du kannst es allein nicht ausführen. Nun höre 
auf meine Stimme, ich will dir raten und Gotl sei mit 
dir: Vertritt du das Volk gegenüber Gott, daß du brin-' 
gest die Rechtssachen vor Gott; daß du ihnen erläuterst 
die Satzungen und Weisungen und ihnen kimd tust 
den Weg, den sie gehn, und die Tat, die sie tun sollen. 
Erwähle aber aus dem ganzen Volke tüchtige, gottes- 
lürchüge Männer, Männer der Wahrheit und uneigen- 
nützig, diese setze über das Volk, Obere über Tausende, 
über Hunderte, über fünfzig und über zehn, daß sie 
richten das Volk allezeit. Jegliche große Sache bringen 
sie vor dich, doch jegliche kleine Sache richten sie; er- 
leichtere es dir, daß sie tragen mit dir. Wenn du das 
tust und Gott es befiehlt, so wirst du bestehen können; 
und auch dieses ganze Volk wird an seinen Ort in 
Frieden (zu richterlicher Entscheidung] kommen. Mose 
hörte auf die Stimme seines Schwähers und tat alles, 
was er gesprochen. Mose wählte tüchtige Männer aus 



ganz Israel und setzte sie zu Oberen über Tausende. 
Über Hundertc, Über fünizig und über zehn. Diese ricJi- 
telen das Volk allezeit; die schwierige Sache brachten 
sie vor Mose und jede kleine Sache richteten sie. — 
2. B. Mos. 18, 13—26. 

2: Schaffet euch Männer, weise und einsichtig imd wohl- 
bekannt, nach euren Stämmen, daß ich sie stelle an eure 
Spitze . . . Ich nahm also Häupter eurer Stämme, weise 
und wohlbekannte Männer, und setzte sie zu Häuptern 
über euch, Obere über Tausende und Obere über Hun- 
derte und Obere über fünfzig tmd Obere über zehn, 
und Beamte für eure Stämme. Euren Richtern gebot 
ich in jener Zeit also: Verhöret eure Brüder, und richtet 
mit Gerechtigkeit zwischen jedem Manne xmd seinem 
Bruder oder seinem Fremdling. Ihr sollt kein /Insehen 
kennen vor Gericht; wie den Kleinen, so den Großen 
sollt ihr hören. Fürchtet euch vor niemand, denn das 
Gericht ist Gottes. — 5. B. Mos. I. 15 u. 15—17. 

y. Richter und Beamte sollst du einsetzen in all deinen 
Toren, die der Ewige, dein Gott, dir gibt, nach deinen 
Stämmen; sie sollen das Volk gerecht richten. — 5. B. 
Mos. 16, 18. 

4: Er IKÖnig Josaphat] stellte Richter an im Lande, in 
allen festen Städten von Juda. in jeder Stadt. Er sagte 
zu den Richtern; Sehet zu, was ihr hit. denn m'cht für 
Menschen sprechet ihr Recht, sondern für den Ewigen, 
und er ist bei euch beim Rechtsprechen. So sei denn 
die Furcht vor dem Ewigen über euch, habet acht bei 
eurem Tun, denn bei dem Ewigen, unserm Gott, ist nicht 
Unrecht noch Ansehen der Person noch Rmiahme von 
Bestechung. Auch in Jerusalem stellte Josaphat an von 
den Leviten und Priestern und von den Stammhäuplcm 
Israels für das Gericht des Ewigen und den Rechts- 
streit, als CT nach Jerusalem zurückkehrte. Er gel 
ihnen: Also sollt ihr tun. in der Furcht des Ewigen, i 
treulich und mit ganzem Herzen. In jedan Streit, c 
vor euch kommt, wtn euem Brüdern, die i_ „ 
Städten wohnen, wegen Blutschuld, Lehre und G«L 
Satzungen und Rechte, sollt ihr sie verwarnen, daß • 



nicht in Sciiuld geraten vor dem Ewigen, und daß kein I 
Zorn komme über euch und eure Brüder. So sollt ihr 
tun, daß ihr nicht in Schuld geratet. — 2. Chron. 19, 
5-10. 

Talmudisches Schrifttum 

I: Sieben Gebote wurden den Nachkommen Noahs er- 
teilt: Rechtspflege, Gott nicht zu lästern, keinen Götzen- 
dienst zu treiben, Unzucht zu vermeiden, nicht zu 
morden, nicht zu rauben und nicht Fleisch vom leben- 
digen Tier zu entaehmen. — Sanhedrin 56a, Ende. 

2: „Ihr sollt kein Angesicht kennen vor Gericht" |5. B. 
Mos. 1, 17) — das bezieht sich auf denjenigen, der be- 
rufen ist, Richter einzusetzen. — Sifre zur Stelle, 



Mittelalter 
1: Sechs Gebote wurden bereits dem ersten Menschen er- 
teilt: Götzendienst zu vermeiden, Gott nicht zu lästern, 
nicht zu morden, keine Unzucht zu treiben, nicht zu rau- 
ben und eine Rechtspflege einzuführen ... bei den 
Nachkonmien Noahs wurde auch noch das Verbot hin- 
zugefügt, nicht vom lebendigen Tier Fleisch zu ent- 
nehmen [zu essen] . . . Somit sind es sieben [noachi- 
boten Recht zu sprechen und das Volk davor zu warnen 
haben [die Gebote zu übertreten]. — Maimonides: das. 
IX, 14 nach Sanhedrin 56 b. 

: Wie sind sie [die Noachiden] verpHichtct zur Rechts- 
pflege? Sie sind verplüchtet, in allen Bezirken Richter 
einzusetzen, welche nach den ihnen aufgetragenen Ge- 
boten Recht zu sprechen und das Volk davor zu warnen 
haben [die Gebote zu übertreten]. — Maimonides: das. 
IX, 14 nach Sanhedrin 56 b. 

: Das jüdische Gericht ist verpflichtet, für die [nicht- 
jüdischen] Fremden [ger toschab] Richter einzusetzen, 
die ihnen ihrem Recht gemäß Recht sprechen sollen, 
damit die Welt nicht sittlich verderbe. Sieht das 
[jüdische] Gericht, daß die Fremden sich aus itirer 



Mitte einen Richter eingesetzt haben, so ist dai 
raicht Genüge geschehen; haben sie sich jüdische 
Richter eingesetzt, so genügt es ebenfalls. — Maimoni- 
des: das. X, II. 

4: Es ist ein Gebot der Thora, in jeder Stadt und in jedem 
Bezirk Richter und Beamte anzusetzen, denn so heißt 
es [5. B. Mos. 16. 18]: „Richter und Beamte sollst du in 
allen deinen Städten einsetzen." — Maimonides: Mischne 
tbora hilchot Sanhedrin 1, 1 nach Talmud Sanhcdrinl6b. 

5: Das S>'nhedrium oder der König oder der Exüarch, die 
einen Ungeeigneten zum Richter ernannt haben, der 
nicht das genügende Wissen in der Thora hat oder 
sonst zum Richlcraml nicht geeignet ist, — er mag 
sonst ein vorzüglicher Mensch stin und gute Eigen- 
sciiaften besitzen — haben damit ein Gebot der Thora 
übertreten. Es heiflt [5. B. Mos. 1, 17]: Jhr sollt kein 
Ansehen keimen bei der RechtspBege." Es ist eine Uber- 
Uettfung, daß sich dies auf den bezi^t, dem es obliegt, 
Richter zu ernennen. — Maimonides: Mischne thora 
hilchot Sanhedrin lU, S nach Sifre zu 5. B. Mos. 1, 17 
and Talmud Sanhedrin 7 a. 

ti Wer nun föchteramt ungeeignet ist. sa es, wral er nicht 
dos erfordttiüdte Wissen besitzt, oder weil er sonst da- 
zu unwürdig ist, dessen Ernennung ist nngOltig. — 
Malmoaides: Mischne thora hilchot Sanhedrin IV, 15 
nach Tobnud Sanhedrin 7 a. 

T: WW yM« Qcricfaltt mOssen emgiseCit w«nlen und 
w^cfa«s soB ^ Zahl (ihrer Mügütderl sen? Vor allem 
hotte man das hOcfasto Gtridit KB HÄctam ^i«esetzt 
Dies w«r das grate ^ynhedrinn: dte Zahl (dar 16t- 

^todcrl bttnig 71. — MahnoDidas: MisdBw tbon hadwt 
S«AadEiBt2. 

ft te «ral« Sirntodraim >raa 71 JOtSlNdara vir auch im 
U ' iia ^ ufca diium |iarStcalproaas»mdwaretcnIn- 
b| darf aaan ntr Qalahrt« oad iteiddsvQlle Riarin- 
'-^*«e«tt»R«h»dtrTbo«beban- 
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9: Die peinliche Gerichtsbarkeit kann nur durch ein Ge- I 
rieht von 25 Mitgliedern ausgeübt werden, das dcis 
kleine Synhedrium genannt wird. — Mcümonides: 
Mischne thora hilchot Sanhedrin V, 2. 

10: Wer einen unwürdigen Richter einsetzt, der nicht die 1 
Kenntnisse der Thora besitzt, und sich somit nicht ziun 
Rlchteramt eignet, wenn er auch sonst ein liebens- 
werter Mensch ist und andre gute Eigenschaften aufzu- 
weisen hat — derjenige, der ihn eingesetzt hat, hat ein 
Verbot der Thora übertreten. — Schulchan flruch: 
Choschen Mischpat Rbschn. 8 § 1 nach Maimonides 
.und Jakob b. Hscher in Tur Choschen Mischpat. 

II: Wenn zwei Gelehrte miteinander in Feindschcift leben, 
dürfen sie nicht zusammen in einem GerichtskoIIegium 
sitzen, denn wegen der zwischen ihnen herrschenden 
Feindschaft wird der eine dem andern zu widersprechen 
versuchen [imd nicht die Wahrheit fördern]. — Schul- 
chan flruch: das. Rbschn. 7 § 8 nach Talinud ^anhe- 
drin29fl. 



b) Gerechte Rechtsprechung, gute Richter 



1: Es keimt dann ein Reis aus dem Stamme Isai, und ein 
Sprößling bricht aus seinen Wurzeln hervor, fluf ihm 
wird ruhen der Geist des Ewigen, der Geist der Weisheit 
imd Einsicht, der Geist des Rates und der Stärke, der 
Geist der Erkenntnis und Gottesfurcht. Er wird erfüllt 
sein vom Geist der Gottesfurcht. Nicht nach seinem 
Augenschein wird er richten und nicht nach des Ohres 
Gehör entscheiden. Denn er wird mit Gerechtigkeit die 
Armen richten und zurechtweisen mit Lauterkeit die 
Sanftmütigen im Lande; aber [die Frevler] des Landes 
mit der Geißel des Mundes schlagen und mit dem Hauch 
seiner Lippen den Bösewicht töten. Das I?echt wird sein 
sdner Lenden Gurt imd die Treue der Gurt seiner 
Hüften. — Jcsaja U, 1—5. 



[aus Davids, so spricht der Ewige, haftet Geric! _ 

Morgen und reitet den Beraubten aus der Hand des 
Unterdrückers, daß nicht ausbreche gleich dem Feuer 
mein Grimm und brenne, und es keiner löschen kann, 
wegen eurer bösen Handlungen. — Jeremia 21, 12. 
So spricht der Ewige: Übet Recht und Gerechtigkeit und 
rettet den Beraubten aus der Hand des Unterdrückers; 
bedrücket nicht Fremdlinge, Waisen und Witwen, seid 
nicht gewalttätig, und unschuldiges Blut vergießet nicht 
an diesem Orte. — Jeremia 22, 5. 
Der Ewige liebt das Recht. — Psalm 57, 28. 
Gott! verleihe dein Recht dem König und dein Heil dd 
Königssohne, daß er dein Volk mit Gerechtigkeit ricK 
imd die Armen nach Gebühr. Mögen die Berge dßi 
Volke Frieden bringen und die Hügel Gerechtigkeit, 
schaffe Recht den Armen des Volkes, helfe den düri 
gen Kindern und zermalme den Gewalttätigen. Sil 
mögen dich fürchten, so weit die Sonne leuchtet, uncT 
unter dem Monde für alle Geschlechter. — Psalm 72, 
1—5. . 

Gott steht in der Gottesgemeinde; in ihrer Mitte richtet 
Gott. Wie lange werdet ihr ungerecht richten und das 
Ansehen der Frevler achten? Schaffet Recht dem Ge- 
ringen und der Waise, dem Gedrückten und flrracn 
gebet Recht. Befreiet den Armen und Dürftigen, aus 
der Hand der Frevler entreißet ihn. — Psalm 82, 1—4. 
Die Macht des Königs ist, daß er das Recht liebt; du 
hast festgestellt die Redlichkeit, Gebühr und Recht hast 
du in Jakob geschaffen. — Psalm 99, 4. 
Heil denen, die das Recht wahren, dem, der Gerecht! 
keit übt zu jeder Zeit. — Psalm 106. 3. 
Gerechtigkeit erhöht ein Volk. — Sprüche 14, 34. 
Durch Recht erhält ein König das Land; tiber wer < 
Gaben sieht, richtet es zugrunde. ^ Sprüche 29, 



Jüdisch-hellenistische Literatur 

III, 1: Laß das Gericht niemals unwissende Leute verwaltet 
— Pseudo-Phokylidcs: Nuthetikon 8L 




2: flUc Mitglieder der heiligen Staatsordnung des Moses 
sollen, so meint das Gesetz, von jeder unvemünitigen 
Leidenschalt und jeder Schlechtigkeit in noch höherem 
Maße frei sein als diejenigen, die nach anderen Ge- 
setzen leben, ganz besonders aber die durchs Los oder 
durch Wahl zu Richtern ernannten Männer. Denn es 
wäre widersinnig, wenn die mit Sünden behaftet wären, 
die über andre Recht sprechen wollen; diese müssen 
sich viehnehr die Werke der Natur wie eine Musler- 
zeichnung zur Nachahmung eingeprägt haben. — Philo: 
De specialibus legibus IV (de judice) (M. II 344, C- 
W. 55). 

: Zuerst nun befiehlt das Gesetz dem Richter, kein leicht- 
fertiges Gerücht anzunehmen. — Philo: das. (M. II 545, 
C.-W. 59). 

: Nichtsdestoweniger hat es |das Gesetz] auch den an- 
scheinend minderwertigen Wesen die Wohltat der Ge- 
rechtigkeit nicht vorenthalten, wie ich meine, zu be- 
deutsamer Lehre für die Richter, damit sie bei der 
Rechtsprechung die niedrig Geborenen in keiner Weise 
benachteiligen, bei denen ja nicht die Abkunft, sondern 
die Redlichkeit oder Schlechtigkeit zu prüfen ist. — 
Philo: das. (de justiHa) (M. II 370, C.-W. 206). 



Talmudisches Schrifttum 

I: „Rabbi Simon b. Gamaliel sagte: Die Welt beruht auf drei 
Dingen: auf der Wahrheit, auf dem Recht und auf dem 
Frieden" [Spr. d. V. I, 18). Diese drei Dinge hängen 
zusammen. Wenn wir jedermann sein Recht werden 
lassen, fördern wir die Wahrheit und damit ist auch 
der wahre Friede begründet. — Jeruschalmi Taanit IV. 

2: So wie Gott auf die Beachtung der zehn Gebote hält, so 
auch auf die Handhabung des Rechts. Wanmi? Weil 
von ihm der Bestand der Welt abhängig ist. — Schemot 
rabba c. 30 zu 2. B. Mos. 22, 1. 

3. Der Heilige, gelobt sei er, sagte zu Israel: Meine Kinder, 
dadurch, daß ihr das Recht schützt, erhebt ihr mich. 
Dcbarim rabba c. 5. 



4; Das Volk ist gehalten, dem Richter Ehrlurchl entgegen- 
zubringen; der Richter ist gehatten, dem Volk gegen- 
über Geduld zu üben. — Sanhedrin 8 a. 

5: Du sollst nicht allein zu Gericht sitzen, denn nur raner 
[Gott] darf allein richten. [Nach der jüdischen Ge- 
richtsverfassung war kein Einzelrichler zulässig, und 
auch für Zivilprozesse mußte ein Dreirichterkollegium 
vorhanden sein.) — Sprüche der Väter IV, 8. 

6: Nachdem der Gerichtsbeschluß gefaßt wird, werden die 
Slreitführendcn aufgerufen, und der Obmann des Ge- 
richtes verkündet, daß der eine recht und der andra-c 
unrecht habe. Woher ist zu entnehmen, daß nicht etwa 
" der eine Richter später einer Partei sagen darf: Ich war 
für dich, bin aber von meinen Genossen überstimmt 
worden. Denn so heißt es [Spr. 11, 13]: „Er geht als 
Verleumder umher, wenn er ein Geheimnis prmsg^t." 

— Mischna Sanhedrin III, 7. 

7: Folgende Personen sollen [als MitgUeder eines Ge- 
richtshofes imd auch als Zeugen] nicht zugezogen 
werden: Wer Würfel spielt, wer auf Zins ausleiht [nach 
Mischna Baba mezia V, 11: Wer auf Zins Geld leiht], 
wer Tauben [um die Wette] aulfliegen läßt und die mit 
dem Ertrag des Brachjahrcs Handel treiben . . . R. 
Juda lehrt: Dies gilt nur von denen, die solches ge- 
werbsmäßig betreiben. — Mischna Sanhedrin III, 3. 

8: Freunde und Feinde [einer Partei] sind [als Richter] 
abzulehnen. — Mischna Sanhedrin III, 5. 

9: Du darfst nicht deinen Kollegen sagen: Stimmet mcmer 
Meinung bei. Jene dürfen es tun, du darfst sie aber 
nicht dazu auffordern. ~ Sprüche der Väter IV, 8. 
10: Der Hohepriester kann als Richter wirken und vom 
Gericht abgeurteilt werden. Er hat die Zeugenpflicht 
zu erfüllen imd man kann auch gegen ihn als Zeuge 
auftreten. Der König darf als Richter nicht walten und 
wird auch vom Gericht nicht abgeurteilt; er zeugt nicht 
vor Gericht und man tritt gegen ihn nicht als Zeuge auf. 

— Mischna Sanhedrin U, 1, 2, [s. o. S. 22). 




Mittelalter 

VI, 1: Kommen zwei NichtJuden und verlangen Rechl- 
sprcchimg nach der Thora, soll man ihnen Recht 
sprechen. Will aber nur die eine Partei [die Recht- 
sprechung nach der Thora] imd die andre hingegen 
nicht, so kann man diese nicht dazu zwingen, sondern 
es wird ihnen Recht gesprochen nach ihren Gesetzen. 

— Maimonides: Mischne thora hilchot Melachim X, 12. 
2: Bei jedem würdigen Gericht ist die Schechina zugegen. 

— Maimonides; Mischne thora hilchot Sanhedrin III, 7. 
3: Es ist ein Gebot der Thora, daß der Richter gerecht 

veriahre, denn es heißt [3. B. Mos. 19, 15]: „Mit Ge- 
rechtigkeit sollst du deinen Nächsten richten." Was 
heißt „gerecht verfahren?" Daß man beide Parteien in 
jeder Hinsicht gleich behandeln soll, nicht etwa den 
einen ausführlich reden lasse und dem andern sage: 
halle dich kurz — nicht dem einen ein freundliches Ge- 
sicht zeige und ihm freundlich zuspreche und dem an- 
dern ein imfreundliches Gesicht zeige und ihn barsch 
anrede. — Maimonides: das. XXI, 1 nach Schebuot 50a. 

4: Ein Richter, der nach der einen oder nach der andern 
Richtung mieilt, nicht aus eigener Überzeugung, son- 
dern seinen Genossen nachspricht, hat ein Gebot [der 
Thora] übertreten, denn es heißt |2. B. Mos. 25, 2]: 
„Sprich nicht bei einem Rechtsstreit der Menge nach, 
vom Recht abzuweichen." — Maimonides: das. X, 1. 

5: Überhebung [des Richters] führt zur Rechtsverletzung. 

— Maimonides: das. XX, 8. 
6: Wenn ein Richter von seinem Kollegen weiß, daß er ein 

gewalttätiger imd böser Mensch ist, darf er mit ihm 
nicht zusammen zu Gericht sitzen. — Maimonides: 
das. XXII, 10 nach Talmud Schebuot 50 b. 
7: Es darf nicht der eine [der Prozeßführenden] stehn und 
der andre sitzen, sondern beide müssen stehn. Wenn 
das Gericht beide sitzen lassen will, so mögen sie sitzen 

— nur müssen beide nebeneinander sitzen. — Maimo- 
nides: das. XXI, 3 nach Schebuot 30 a und flbol de R. 
Natan X, 2. 



8: m]e JfldiscTiGn GericWshSfc haben in nachtaimntfis^^^ 
Zeit den Brauch angenommen, daß die ProzeßlOhrei"^ 
den und die Zeugen Piatz zum Sitzen angewiesen c*"^ 
halten und jede Streitigkeit [jeden Unicrschied in d^^ 
Behandlung der Parteien] vermeiden. — Maimonide^^ 
das. XXI, 5. 

9; Sind vor dir [dem Richter] zwei Männer erschienen, vor^ 
denen der eine ein redlicher Mensch ist und der andr^ 
ein Bösewicht, so darist du nicht sagen; Da der ein^ 
ein Bösewicht ist und als Lügner bekannt, der andr^ 
hingegen als solcher bekannt ist, der von der Wahrheit 
nicht abweicht, so kann ich wohl dem Bösewicht gegen- 
über vom Recht abweichen. Denn es heißt [2. B. Mos. 
23, 6]: „Du sollst nicht beugen das Recht eines Armen 
in seinem Streit" — der „Arme", das ist der, der an 
frommen Taten arm ist. Es heißt [3. B. Mos. 19, 1 5]: „Ihr 
sollt nicht Unrecht tun beim Gericht", damit ist der ge- 
meint, der das Recht beugt, den Unschuldigen für 
schuldig erklärt und den Schuldigen für unschuldig. 
Aber ebenso ist der damit gemeint, der den Prozeß ver- 
schleppt, obwohl die Rechtssache klar ist, um die eine 
Partei zu kränken. Denn auch das ist eine Rechts- 
beugung. — Maimonides: das. XX, 6. 
10: Sage nicht, daß all diese Vorschriften nur Streitsachen 
betreffen, bei denen es sich um große Summen handelt, 
die dem einen ab- und dem andern zugesprochen 
werden. Eine Streitfrage um eine Peruta muß dir so 
wichtig sein wie eine um eine Aline. ^ Maimonides: 
Mischne thora hilchot Sanhedrin XX, 10 nach Talmud 
Sanhedrin 7 b und 8 a und Silre z. 5. B. Mos. 1, 17. 
Der Richter darl die Parteien nicht durch einen Dol- 
metscher vernehmen, vielmehr muß er beide Parteien 
und ihre Rustührungen [in ihrer eigenen Sprache) ver- 
stehen. Wenn er ihre Sprache nicht geläufig spricht 
[obwohl er sie versteht], so soll er einen Dolmetscher 
anstellen, der den Parteien das Urteil zu verkünden 
hat und die Begründung, warum der eine für schuldig 
und der andere für unschuldig erklärt wurde. — Mai- 
monides: das. XXI, 8 nach Mischna Makkot I, 9. _ 
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nerkl der Richter, daß einer der Prozeß führenden e 
zu seinen Gunsten anführen kann und dieser versucht, 
das zu seinen Gunsten Sprechende vorzubringen, 
nur daß er es nicht versteht, die richtige Wortverbin- 
dung zu finden, oder daß er sich vergeblich abmüht, 
seine Verteidigung in gerechter Weise zu führen, nur 
weil er in Hitze und Erregung geraten ist und deshaH " 
es richtig anzuführen unterläßt, oder daß er dazu ung» 
schickt ist, in diesem Falle kann der Richter ihm bciJ 
stehen ... Er (der Richter] muß aber dabei sehr über-l 
legt sein, daß er nicht etwa (für den einen ProzcO- 
führenden] Partei ergreift. — Maimonidcs: das. XXi, iti 
nach talmudischcn Quellen. 

13: Hat das Gericht (an einem Tage] mehrere Streitsachcd 
zu verhandeln, so ist die einer Waise zuerst vorzu 
nehmen. — Maimonides: das. XXI, 6. 
|(14: Ebenso wie der Richter gehalten ist [die Parteien nüfl 
Achtung zu behandeln], so ist jedermann auch ge- 
halten, gegen den Richter ehrerbietig zu sein. — MaiJ 
monides: das. XXV, 3. 

15: Richter müssen folgende sieben Eigenschaften besitzemi 
Wissen, Bescheidenheit, Frömmigkeit, Uneigennülzig-1 
keit [sinnat mammon], Liebe zur Wahrheit, Menschen-T 
liebe und einen guten Ruf. HII dies ist in der Thora 
begründet [5. B. Mos. 1, 13], — Maimonides: das. 11, 
nach Sifre zu 5. B. Mos. 1,13. 



Neueres jüdisches Schrifttum 

f Yll, i: . . . . daß das Pcntateuchische Recht ... in vieler Hin-l 
sieht menschlich und milde war wie itein anderes des! 
Hltertums, dabei aber trotzdem für die Grundlagen derl 
menschlichen Gesellschaft, die Sicherheit des Lebens | 
und Eigenhjms und die Sittlichkeit, die stärksten Schulz-I 
wehren aufgestellt hatte. — Levi kerzfeld: Geschichtc| 
des Volkes Jisrael I, S. 21. 
^2: Die Propheten Israels dagegen haben die Gerechtigkeit I 
zum innersten Prinzip der Welt, zum ureigensten Wesen I 
der Gottheit und damit zum Endzweck und Ideal des! 



Menschenlebens erhoben, indem sie dem Recht sei 
cwig-sittlichcn Charakter erstritten und mit Flammcn- 
wortcn, die sich in jeder Zeit neu in die Menschen - 
gemüter eingraben, jede RechtsvergewalHgung durch 
die Machthaber der Gesellschaft als Frevel gegen die 
göttliche Gerechtigkeit verdammten, der durch keine 
äußere Frömmigkeit gesühnt werden kann. Recht und 
Gerechtigkeit sind nicht Sache des Staats und der Ge- 
sellschaft, sondern Gottes, „der das Recht der Waisen 
und Witwen, der Hilf- und Heimatlosen beschützt, der 
keine Person bevorzugt und keine Bestechung an- 
nimmt", Unrecht ist vor ihm verhaßt und läOt sich 
durch nichts beschönigen oder verdecken, durch keine 
frommen äußeren Handlungen oder guten Endzwecke 
rechtfertigen. „Das Recht ist Gottes Sache." Das ist 
der Kemsatz des Judentums. Jede Verletzung des 
Rechts, sei es aus schnöder Selbstsucht, sei es aus 
Weichherzigkeit und Nachgibigkeit, ist eine Verletzung 
Gottes, und jeder Sieg des Rechts, jede Kräftigung des 
Rechtsbewußtseins in der MenschengesellschaEt Ist ein 
Sieg Gottes. — Kaufmaim Kohler: Grundriß einer syste- 
matischen Theologie des Judentums auf geschichtlicher 
Grundlage S. 89/90. 
: Ruf der Basis des Rechts, auf der Anerkennung des 
Anrechts aller Menschenhlassen and Indioiduen muß 
sich das gesellschaftliche Leben der Menschheit auf- 
bauen, nicht auf einem bloß äußerlichen Rechtsleben 
des Staats oder auf einer allerlei Ungerechtigkeit dul- 
denden oder gar gutheißenden Liebe. Auf die Ver- 
wirklichung der Gcrechtigkeitsidee in der Gesamt- 
menschheit arbeitet das Judentimi hin. Für die Rechts- 
idee hat der Jude all die Jahrhimderte seiner Geschichte 
hindurch gestritten und gelitten, und sein dereinstiger 
Sieg über alles Unrecht imd alle Gewalttat ist der 
Sieg seines Gottes, des Gottes der Gerechtigkeit. — 
Kaufmann Kohler: das. S. 92. 



Christliche Schriftsteller 
VIII, 1: Gerechtigkeit ist der starke Grundzug der altisraelil 



,.^ 



sehen Moral. Es ist höchst bezeichnend, dafi nicht nur 
an vielen Stellen die Bevorzugung des Reichen und Hn- 
gesehenen im Gericht verpönt wird, sondern auch zwei- 
mal (Ex. 25, 3; Lev. 19, 15) die unbillige Rücksichtnahme I 
aul die Niedrigkeit imd /Irmut des Prozeß führenden. 
Die Notwendigkeit eines solchen Verbotes kennzeichnet | 
den sozialen Geist der Rechtspflege, dessen UbermaG | 
freilich dem strengen Rechtsgefühl gefährlich werden j 
konnte. — Friedrich Hertz: Rasse und Kultur S. 174. 



c) Zeugenvernehmung 



Talmudiscbes Schrifttum 

I: jede Partei kann die Zeugen der Gegenpartei ab-1 
lehnen . . .. wenn eine verwandtschaftliche Beziehung i 
oder sonstige Zeugenimtauglichkeit nachgewiesen wird; | 
ohne solche Gründe können die Zeugen nicht abgelehnt 1 
werden. — Mischna Sanhcdrin III, 1. 

2: Je mehr [der Richter die Zeugen] ausforscht, um so | 
lobenswerter ist er. — Mischna Sanhedrin V, 2. 

3: Wie werden Zeugen in Strafprozessen dringlich vcr- | 
warnt [meajjemin]? Sic werden vorgerufen und mit 1 
den Worten dringlich verwarnt: Vielleicht gedenkt ihr aus I 
Vermutung zu sprechen oder nach Hörensagen oder 1 
was ihr von andern Zeugen gehört habt, von einem zu- [ 
verlässigen Manne oder vielleicht ist euch unbekannt, i 
daß wir euch sehr genau vernehmen und ausforschen | 
werden, so wißt, daß Strafprozesse nicht wie Vcr- 1 
mögensstreitigkciten sind. Bei Vermögensstreitig- ] 
keiten kann jemand [der durch seine Zeugenaussage ] 
den andern zu Schaden gebracht hat] durch Geld die ] 
Sache wieder gutmachen, aber bei Strafprozessen f 
haftet an ihm das Blut [des imschuldig Verurteilten] | 
und das Blut seiner Nachkommen bis zum Ende der J 
Welt Denn so linden wir es bei Kajin [1. B. Mos. 4, 10]: 
„Die Blute [deme] deines Bruders schreien zu mir auf 1 
vom Erdboden." Es heißt nicht hier „das Blut [dam] J 



Bruders", sondern „die Blute" Ideme] 
Blut und das Blut der (noch möglichen] Nachkommen . . 
und deshalb ist zuerst nur der eine Mensch geschaffenj 
worden, mn dich zu lehren, daß es jedem, der ein Leb< 
vernichtet, angerechnet wird, als ob er die ganze Weltl 
vernichtet hätte, dagegen es jedem, der Einem das" 
Leben erhält, angerechnet wird, als ob er die ganze Welt 
erhalten hätte .... Wollt ihr vielleicht sagen: Wozu 
sollen wir dies alles auf uns laden [wozu sollen wir 
überhaupt vor Gericht aussagen]? — so heißt es 
13. B. Mos. 5, 1]: „Er war Zeuge, was er gesehen und 
erfahren hat — wemi er nicht aussagt, so ladet er ; 
Schidd aul sich". — Mischna Sanhedrin IV, 5. 
: Wie sind die Zeugen zu vernehmen? Sie werden gc-J 
meinsam vorgcrulcn und dringend verwarnt Dannl 
gehen alle hinaus bis auf den ältesten von ihnen, undi 
der wird beiragt: Woher weißt du, daß dieser demi 
andern etwas schuldig ist? Sagt er: Jener (der Ver- i 
klagte) hat es mir gesagt oder irgendein andrer hat i 
mir gesagt, so ist es keine Aussage, sondern nur, wenn J 
er [der Zeuge] aussagt: Vor uns [sämtlichen Zeugen] I 
hat jener bekannt, er sei dem andern soundso viel J 
schuldig, dann ist es eine Zeugenaussage. Darauf vrird 1 
der zweite Zeuge aufgerufen und befragt. Wenn die | 
Aussagen weiter genau übereinstimmen, wird über die | 
Sache verhandelt. — Mischna Sanhedrin IH, 6. [Nach 
dem biblisch -talmudischen Recht ist ein Beweis durch 
Zeugenaussage nur bei dem Vorhandensein von min- 
destens zwei Zeugen gültig. Ist nur ein Zeuge vor- 
handen, so gilt seine Aussage im Sh-afprozcß nichts, ] 
im Zivilprozeß aber nur so weit, dem Beklagten einen 1 
Rcinigungseid auizuerlegen.] 

Mittelalter 

VI, l: Der Zeuge ist verpHichtct, alles was er weiß, vor Gericht 
auszusagen, gleichviel, ob zu Ungunsten oder zu-l 

Sot"EduTl,^t^^^'- ~ ''^"''"^'^^= ^-^- thor 



2: Es gibt noch Personen, die njchl zur Zeugenaussage zu-' 
gelassen werden . . ., das sind solche, die sich fremdes 1 
Gut aneignen. — Maimonides: Mischne thora hilchot ] 
Edut X, 4. 



d) ZivUverfahren, Eid 



Talmudisches Schrifttum 

I: Vermögensstreitigkeiten können am Tage verhandelt ] 
werden und in der darauffolgenden Nacht abgeurteilt 
werden; Strafsachen können nur bei Tag abgeurteilt 
werden. Vermögensstreitigkeiten können am selben ' 
Tage nach jeder Richtung beendet werden. Strafsachen < 
können am selben Tage nur mit der Freisprechung des 
Angeklagten beendet werden, nicht aber mit dessen j 
Verurteilung. Deshalb dürfen Strafsachen nicht am | 
Rüsttag zu einem Sabbat, auch nicht am Rüsttag zu 
einem Feiertag begonnen werden. — Mischna Sanhe- j 
drin IV, 1. 



Mittelalter 

1: Es ist Pflicht, daß [der Richter] an die Parteien zuvor 
die Frage richtet: Wollt ihr eine Rechtsentscheidung i 
oder einen billigen Vergleich? Wenn sie auf einen Ver- 
gleich eingehen wollen, so wird ein solcher herbei- 
geführt. Ein Gericht, das Vergleiche herbeizuführen i 
versieht, ist lobenswert. Ihm gelten die Worte [Sacharja ] 
8, 16]: „In Wahrheit und in Frieden sollt ihr richten in J 
euren Toren." — Maimonides: Mischne thora hilchot | 
Sanhedrin XXll, 4 nach Talmud Sanhcdrin 6 b. 
: In Zivilprozeßsachen hat der Richter nach dem zu ur- I 
teilen, was ihm als recht und wahr erscheint, wenn er ] 
von der Richtigkeit der Entscheidung überzeugt ist, ob- 
wohl er dafür keinen klaren Beweis hat, geschweige ' 
denn, wenn er mit Bestimmtheit weiß, daß die Sache so 
liegt . . ., z. B. wenn einer der Prozeßführenden einen ■ 



^d zu leisten h-a! lind der Richter aus sicA^rer 
weiß, daD dem Mann ein falscher Eid zuzutrauen sei, 
dann kann der Richter den Eid dem Gegner zuer- 
kennen, daß dieser scliwöre und nehme, da der Richter 
diesem metw Vertrauen schenkt- — Maimonides: das. 
XXIV, 1. (Auch nach der jüdischen Zivilprozeßordnung 
hat derjenige, demgegenüber eine Behauptung aufge- 
stellt wird, also zunächst der Beklagte, den Eid. Ist aber 
der Richter davon überzeugt, daß der Beklagte auch 
falsch schwören würde, so soll er den Eid dem anderen 
zuweisen. I 

3: Woher ist zu entnetunen, daß, wenn der Richter weiß, 
daß er [durch die falsche Aussage der Zeugen] ge- 
täuscht ist, er nicht sagen darf: Ich wül die Sache ent- 
scheiden und mögen die Zeugen die Verantwortung 
tragen. Es heißt [2. B. Mos. 23, 7): „Von einem falschen 
Spruch sollst du dich fem halten." Wie soll ra* ver- 
fahren? Er soll die Sache genau durchforschen in der 
Art, wie man beim Strafprozeß verfährt; wenn er dann 
nach seiner Oberzeugung erkennt, daß kein Betrug vor- 
liegt, so entscheide er auf Grund der Zeugenverneh- 
mung. Aber wenn er besorgen zu müssen glaubt, daß 
ein Betrug vorliege und daß die Zeugenaussage ihn 
nicht überzeugen könne, obwohl er cüeZeugen nicht ver- 
werfen kann, oder daß die eine Partei in betrügerischer 
und listiger Weise die Zeugen beeinflußt habe, so daß 
diese an sich anständige Menschen sind und in ihrer 
Unschuld die Aussage machen, oder wenn er überhaupt 
imd im allgemeinen erkennt, daß die Dinge anders 
liegen \md sie [die Zeugen) sie lücht im vollen Umfange 
vortragen — in allen diesen und ähnlichen Fällen darf 
der Richter die Entscheidung nicht trcHen, \-ieimehr soll 
CT sich selbst von der Rechtsprechung in dieser Sache 
ausschUefien und st« etn«n andern Richter ütierlassen, 
der daran das Richtige treffen wird. Dies ist dem Ge- 
wissen Oberlasswi. und <fi« Schrift sagt (5. B. Mos. l. 171: 
JDas RM^t ist Gottes." — Maimonides: Miscfanc tfaora 
hilcbot Sanhedrin XXIV. 3 nach Tahnud Scbdmot 30 b. 

4: Selbst wenn es sich um eine Frau oder um einen 
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Sklaven handelt, wenn sie ihm [dem Richter] glauB^ 
würdig erscheinen und er davon völlig überzeugt ist 
{so ist ihnen der Eid zuzuerkennen]. — Maimonidesi 
das. XXIV, 1. 

5: Hat sich ein Richter [in der Rechtsentscheidung] geirrt 
und einem einen Eid aulerlegt, zu dem er in Wahrheit 
nicht verpflichtet war, worauf er, um nicht schwören 
zu müssen, mit der Gegenpartei einen Vergleich ab- 
schloß, aber dann erfuhr, daß er gar nicht zu schwören j 
halte, so ist dieser Vergleich, obwohl rechtskräftig ab- 
geschlossen, ungültig. — Maimonidcs: Mischne thora | 
hilchot Sanhedrin VI, 5. 

6: Es ist dem Gericht gestattet, um zwischen prozeß- 
führenden Waisen Ruhe zu schaffen, nach Billigkeit 1 
[also nicht nach dem strengen Recht] zu urteilen. 
Schulchan flruch: Choschen Mischpat Hbschn. 12 § 5 I 
nach älteren Quellen. 

7: Wenn man auch auf die Forderung eines Unmündigen 
keinen schweren [in der Thora vorgeschriebenen] Eid 
auferlegen darf, so wird [dem Beklagten] ein leichter 
[im Talmud formulierter] Eid aufer]eg[t. — Schulchan j 
Aruch: Choschen Mischpat flbschn. 96 § 2 nach Mai- 
monides: Mischne thora hilchot Toen we-nittan V, 10 ] 
und andern Rcchtsquellen. [Das talmudische Recht I 
wollte den Eid, mit Rücksicht auf seine Heiligkeit, mög- 
lichst vermeiden, weshalb man einen schweren Eid auf ' 
die Forderung eines Unmündigen oder geistig Minder- 
wertigen nicht auferlegen sollte; andrerseits aber sollte 
auch vermieden werden, daß diese Rücksicht zu Un- 
gunsten eines Unmündigen gemißbrauchl würde.] 



e) Zwangsvollstreckung (Pfändung, Offenbarungseid) 



Bibel 

1: Wenn du pfändest das Kleid deines Nächsten, ehe die j 
Sonne imtergegangen ist, gib es ihm zurück; denn dies 
ist seine einzige Bedeckung, seine Hülle für seinen Leib; 



worauf soUle er schlafen? Wenn er deswegen zu 
schreit, so werde ich ihn erhören, denn ich bin 
barmungsvoU. — 2. B. Mos. 22, 25—26. [v^. Ez. 18, 
12, 16; Hmos 2, 8; Hiob 22, 6; 24, 3—9]. 

: Man soll nicht pfänden Mühle und Mühlstein; denn das 
Leben pfändet man damit. — 5. B. Mos. 24, 6. 

: Wenn du deinem Nächsten ein Darldm gibst, so 
sollst du nicht in sein Haus kommen, ihm ein Pfand ab' 
zupfänden. Draußen sollst du stehen bleiben, und der 
Mann, von dem du zu fordern hast, soll das Pfani 
dir hinausbringen auf die Straße. Und wenn es 
anner Mann ist, so sollst du dich nicht niederlegen mil 
seinem Pfände. Zurückgeben mußt du ihm das Pfand 
mit Sonnenuntergang, daß er sich hinlege unter seine 
Decke und dich segne; und dir wird es ein Verdienst 
sein vor dem Ewigen, deinem Gotte. -— 5. B. Mos. 24, 
10—13. 

: Du sollst nicht pländen das Kleid einer Witwe. — 5. B, 
Mos. 24, 17. 



er 
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Jüdisch-hellenistische Literatur 

1: Wer die Werkzeuge zum Leben wegnimmt, hat es aij 
Mord abgesehen und richtet seine tückischen Aä 
schlage auch auf die Seele jdes andern] [vgl. 5. B. 1 
24, 6]. — Philo: De specialibus legibus 111 (M. I! 37. 
C.-W. 204). 

2: Die Mühle und was dazu gehört, soU man nicht , 
Pfand nehmen, damit der Arme nicht verhindert i 
sich seine Nahrung ziuubereiten und so L. 
gröüerc Not gerät. — Flavius Joscphus: Rltertümer I 
8, 26. 



Talmudisches Schrirttum 
1; Gleichviel, ob sich jemand freiwüüg verkauft oder 
ihn das Gericht verkauft, darf er nicht öffentlich «u 
dem Verkaufsstein oder auf der Straße leüeebot« 
werden nach der Art, wie Sklaven ausgeboten werde 



Denn es heißt 13. B. Mos. 25, 42|: „Er soll nicht vcrkault 
werden in der Art eines Sklaven", sondern in aller Stille 
und ohne Emiedrigung. — Sifra zur Stelle. 



Mittelalter 

: Nach dem biblischen Gesetz wird, wenn der Gläubiger ] 
seine Schuld einfordert, die Habe des Schuldners auf- 
genommen und nach Rbzug dessen, was ihm zu über- 
lassen ist, wird das andre dem Gläubiger ausgehändigt. 
Wenn aber der Schuldner nichts besitzt oder nur so viel, 
wie ihm gelassen werden mufi, so geht der Schuldner 
seines Weges; man darf ihn nicht in Schuldhaft nehmen 
und ihm auch nicht die Pflicht auferlegen, für seine 
Bedürftigkeit Beweise zu erbringen. Ebenso wird ihm 
kein Eid darüber abgenommen, wie es das nichtjüdische 
Gesetz bestimmt, denn es heißt |2. B. Mos. 22, 24j: „Du 
sollst ihm nicht wie ein Schuldherr sein." Vielmehr 
sagt man dem Gläubiger: Wenn du weißt, daß der 
Schuldner irgendwo Eigentum hat, so n imm davon Be- 
sitz. Behauptet dieser, daß jener Vermögensstückc be- 
sitze und sie im Hause zurückbehalte, so darf nach der 
rechtlichen Bestimmung weder er noch der Qerichts- 
bote in das Haus des Schuldners gehn, denn die Thora 
hat dies mit den Worten verboten [5. B. Mos. 24, U|: 
„Draußen sollst du stehn und der Mann, von dem du 

' zu fordern hast, soll dir das Pfand hinausbringen." 
Aber es wird allgemein der Bann über den verhängt, 
der Vermögensstücke besitzt und seinen Gläubiger 
nicht befriedigen will. Als jedoch die Gcsetzeslehrcr 
IGeonimj nach dem Abschluß des Talmud gesehen 
haben, daß die Betrüger überhand nahmen, weshalb 
vor den Darlehnssuchern die Türen verschlossen blie- 
ben, haben sie die Verordnung erlassen, daß der 
Schuldner einen schweren Etd zu leisten habe, daß er 
nicht mehr besitze als die aufgezeichneten Vermögens- 
stückc, daß er nichts bei andern versteckt, und daß 
er auch nichts zum Schein verschenkt habe und 
in diesen Eid wurde auch die Verpflichtung ein- 



bezogen, daß, wenn er später zu Vermögen ge- 
langen würde, er es nicht für sich oder für seine 
Frau oder Kinder verausgabe, auch nicht einen 
übertriebenen /lulwand treibe oder jemand davon 
schenke, vielmehr darl er nur für sich und die Seinigen 
angemessene Nahnmgsmittel für 50 Tage und ange- 
messene Kleidung für 12 Monate anschaffen, nicht aber 
schlemmen und prassen und in der Kleidung Ver- 
schwendung treiben. Was ilim dann bleibt, ist er ver- 
pflichtet, seinem Gläubiger bis zur allmählichen Ab- 
tragung semer Schuld abzuliefern. Es wird auch all- 
gemein der Bami über alle verhängt, denen bekannt 
ist, daß ein Schuldner Vermögensstücke offen oder ver- 
steckt besitzt, und dies nicht dem Gericht mitteilen. Aber 
auch nach dieser Verordnung hat noch immer der 
Gläubiger nicht das Recht, das Haus des Schuldners 
zu betreten, weder er noch der Gerichtsbote — denn die 
Verordnung geht nicht dahin, ein Verbot der Thora 
aufzuheben .... So ist jetzt das Recht Israels überall. 
— Maimonides: Mischne thora hilchot Malwc welowe 
II, 1—2. 
2: Wenn einer als ein armer, anständiger und redlicher 
Mann dem Gericht und den meisten Menschen bekannt 
ist und sein Gläubiger von ihm nach der oben ange- 
gebenen Verordnung den Eid fordert und es klar ist, 
daß der Gläubiger an der Armut des Schuldners nicht 
zweifelt, sondern ihn kränken und bedrängen will, um 
ihn öffentlich zu beschämen, sich an ihm zu rächen 
oder ihn zu veranlassen, sich Geld von einem Nlcht- 
juden zu leihen oder das Vermögen seiner Frau an- 
zugreifen, damit ihm der Eid erspart bleibe, so scheint 
mir, daß ein frommer Richter, der in diesem Fall den 
Eid abnimmt, das Verbot der Thora übertritt |2. B. Mos. 
22, 24]: „Du sollst ihm nicht wie ein Schuldherr sein." 
Und noch mehr, der Richter soll dies dem Gläubiger 
verweisen und ihn zügeln, daß er nicht einer Ranküne 
folge. Denn jene Verordnung haben die Geonim nur 
gegen solche erlassen, die betrügerische Absichten 
haben . . . Ebenso scheint es mir, daß man einem übel- 



beleumundeten Schuldner, bei dem man voraussetzen 
muß, daß er den Eid nur leisten will, um sich so der 
Zahlungspflicht zu entziehen, diesen Eid gar nicht ab- 
nehmen darf; vielmehr soll der Richter Mittel anwenden, 
ihn zur Bezahlung seiner Schuld anzuhalten. Das 
Ganze ist dahin zusammenzulassen, daß der Richter 
alles tun kann imd tun soll, um der Gerechtigkeit Gel- 
tung zu verschaffen, was uns die Thora gebietet [5. B. 
Mos. 16, 20], imd keiner Partei Unrecht zu tim, was ihm 
Gott lohnen wird — vorausgesetzt, daß er auch alles zu 
Ehren Gottes tut. — Maimonides: das. II, 4. 
" 3: Wer einmal beschworen hat, daß er kein Vermögen be- 
sitzt, mit der Verpflichtung, von seinem späteren Er- 
werb seine Gläubiger zu befriedigen, braucht dann 
nicht jedem Gläubiger einen neuen, dahingehenden Eid 
zu leisten, vielmehr gilt der Eid allen Gläubigem gegen- 
über. Die Verordnung der Gesetzeslehrer [Geonim] 
soll nicht verschärft, sondern im Gegenteil erleichtert 
werden. — Maimonides: das. II, 3, 

4: Wenn der Schuldner sagt: Ich will bezahlen, aber gebt 
mir Zeit, dciß ich [den schuldigen Betrag] bei dem 
andern leihe oder daß ich etwas in Pfand gebe oder 
daß ich etwas verkaufe und mir Geld schaffe, muß man 
ihm dazu 30 Tage Zeit gewähren; er braucht daraul 
keine Sicherheit zu leisten. — Maimonides: Mischne 
thora hilchot Toen we-nitlan XXII, 1 nach älteren Ent- 
scheidungen [vgl. Schulchan Hruch: Choschcn Misch- 
pat Äbschn. 100 § 1]. 

5: Wer jemand auf ein Pfand getwrgt hat, sei es. daß er 
ein Pfand bei der Verabreichung des Darlehns abge- 
nommen oder daß es ihm sein Schuldner später ge- 
geben hat oder die Pfändung durch ein Gericht erfolgt 
ist, darf Gegenstände, die zum Unterhalt nötig sind, nicht 
behalten, z. B. Handmühle, Kochgeschirr usw., denn es 
heißt [5. B. Mos. 24, 6]: „Denn sein Leben pfändet er." 
Hat jemand dies Gebot übertreten, so soU ihm das 
Pfand abgenommen werden. Ist aber das Pfand imlcr- 
dessen beim Gläubiger verloren gegangen, oder ist es 
verbrannt worden, so wird er dafür gezüchtigt — Mai- 



monides: Mischne thora hilchot Malwc welowe III, 2 u. 3 
nach Mischna Baba mezla IX, 13. [Diese Bestimmung ist 
in einem Punkt strittig. Nach einigen Dezisoren ist die 
Unpländbarkeit unentbehrlicher Gegenstände im bib- 
lischen und talmudischcn Recht begründet. Hingegen 
ist es nicht unstatthaft, ein Pfand anzunehmen, wenn es 
der Schuldner bei der Übernahme des Darlehns frei- 
wilHg anbietet. Matmonides hält jedoch auch dies nicht 
für zulässig. Vgl. Kescl Mischne z. Stelle.] 

6; Man darf nicht Kleidung und Wäsche der Frau und der 
Kinder des Schuldners pfänden, auch nicht Kleidung 
und Schuhwerk, die von Frau und Kind noch nicht be- 
nutzt wurden, wenn sie für sie bestimmt Wcircn. Diese 
Bestimmung gilt aber nur für die gewöhnliche Klei- 
dung; die Fciertagsktcidung und Schmucksachen je- 
doch dürfen gepfändet werden. — Maimonides: das. 
I, 5 nach Talmud Hrachin 23 b. [Die hier von Maimo- 
nides gemachte Einschränkung ist im talmudischen 
Recht nicht begründet. Nirgends im Talmud wird in 
dieser Beziehung ein Unterschied zwischen der gewölm- 
lichen und der feiertäglichen Kleidung gemacht. Vgl. 
Kcsef Mischne z. St. Die Berufung auf Baba kamma 
U b ist nicht zutreffend, da es sich dort um die Teilung 
eines Nactüasses und nicht um eine gerichtliche 
Zwangsvollstreckung handelt.] 

7: Wenn der Gerichtsdiener eine Pfaijdung vornimmt, darf 
er nicht unentbehrliche Gegenstände pfänden, z. B. die 
Kleidung des Schuldners, Eßgeschirr, Bettzeug usw. 
Das andre dar! er pfänden, es muß jedoch dem Schuld- 
ner zeitweilig, wenn er dessen bedarf, zurückgegeben 
werden . . . Gepfändete Gegenstände, die der Schuldner 
zeitweilig gebrauchen kann, dürfen [bei dessen Lebzeit] 
niemals verkauft werden. Andre hingegen werden 30 
Tage nach der Pfändung gerichtlich verkauft — Mai- 
monides: das. III, 6 nach Mischna Baba mezia IX, 13. 

8: Nimmt jemand vom Schuldner ein Pfand, gleichviel, 
ob mit Hilfe des Gerichts oder indem der Schuldner 
selbst das Pfand übergibt, so ist es eine fromme Tat, 



dem Schuldner das Pfand zurückzugeben, wenn er 
dessen dringend bedarf. — Maimonides: das. III, 5. 
9: Eine Witwe, gleichviel, ob sie reich oder arm isi, dar! 
nicht gepfändet werden, auch darf man von ihr bei der 
Verabreichung eines Darlehns kein Pfand annehmen, 
denn es heißt |5. B. Mos. 24, 17]: „Du sollst nicht pfän- 
den das Kleid einer Witwe." Hat jemand dies Gebot 
übertreten, so soll er gezwungen werden, das Pfand 
zurückzugeben. — Maimonides: das. III, 1 nach Mischna 
Baba mezia IX, 13 und Talmud Temura 4 b. 

10: Wer Geld gegen ein Pfand ausldht, hat sorgfältig eine 
Benutzung des Pfandes zu vermeiden, denn dies würde 
die ftnnahme von Zins bedeuten. — Schulchan Aruch: 
Choschen Mischpat flbschn. 72 § 1 nach älteren Rechts- 
quellen. 

II: Die Einschränkung der Pfändung ^t nur bei einer ein- 
fachen Forderung. Hat aber der Schuldner geschworen, 
alles zu bezahlen, so muß er selbst seine Kleidung weg- 
geben [damit der Eid nicht verletzt wird). — Schulchan 
flnich: das. flbschn. 97 § 30. 



f) Strafverfahren und -Vollstreckung 



Bibel 

1: Wer einen anderen schlägt, so daß er stirbt, der soll 
mit dem Tode bestraft werden. Wenn er es aber nicht 
vorsätzlich getan hat, sondern Gott es durch ihn so 
gcIügt hat, so will ich dir eine (Äsyl-lStälte bestimmen, 
wohin er Hüchten kann. Wenn aber einer gegen den 
andern eine offenbare Freveltat begeht, indem er ihn 
auf hinterlistige Weise totschlägt, so sollst du ihn 
[selbst] von meinem Altar wegholen, um ihn hinzu- 
richten. — 2. B. Mos. 21, 12—14 [vgl. 4. B. Mos. 35, 
10—34; 5. B. Mos. 4, 41—43 u. 19, l— IS). 
: Wenn der Dieb beim [nächtlichen] Einbruch betroffen 
wird, und er wird geschlagen, daß er stirbt, so ist 
seinetwegen keine Blutschuld. Hat aber die Sonne 
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bereits Über ihm geschienen, so ist seinetwegen Blut- 
schuld; er hätte ersetzen müssen, imd wenn er mchts 
hat, so sollte er imi seines Diebstahls willen verkaull 
werden — 2. B. Mos. 22, 1—2 [vgl. 21, 37 u. 22, 3J. 

S: Ein einziger Zeuge soll gegen niemand in irgendeinem 
Verbrechen oder Vergehen oder irgendeiner Ver- 
fehlung, die einer begehen katm, auftreten dürfen; nur 
auf die Aussage von zwd oder drei Zeugen hin, soll 
ein Urteil gefällt werden. Wenn gegen irgendeinen ein 
frevelhafter Zeuge auftritt, um ihn einer Übertretung 
anzuklagen, so sollen die beiden JVläimer, die den 
Streit haben, vor den Ewigen treten, [d. h.] vor die 
Priester oder Richter, die zu dieser Zeit sein werden, 
und die Richter sollen sorgfältig imtersuchen, und 
wenn der Zeuge ein lügenhafter Zeuge ist, daß er 
Lügen gegen den andern ausgesagt hat, so sollt ihr 
ihm tun, was er dem anderen zugedacht hat — so 
sollst du das Böse hinwegtilgen aus deiner Mitte . . . 
Dein fluge soll kein Erbarmen kennen: Leben um 
Leben, Auge mn Huge, Zahn um Zahn, Hand um 
Hand, Fuß um Fuß! — 5. B. Mos. 19, 15—21 [vgl. 2. B. 
Mos. 21, 25—25 u. 3. B. Mos. 24, 19—20. — Nach der 
biblischen Strafprozeßordnung galten die Belastungs- 
zeugen als Ankläger; sie wurden aber, wie aus obiger 
Stelle hervorgeht, nur als Gegenpartei des Angeklagten 
behandelt-J 

: Wenn einer, der ein todeswürdiges Verbrechen be- 
gangen hat, mit dem Tode bestraft wird und man ihn 
an einen Pfahl gehängt hat, so soU sein Leichnam 
nicht über Nacht am Pfahl bleiben, sondern du sollst 
ihn noch am selben Tage begraben; derm der Ge- 
hängte ist eine Lästerung Gottes, und du sollst dein 
Land nicht verunreinigen, das der Ewige, dein Gott, 
du- zum Eigentum gibt. — 5. B. Mos. 21, 22—23 [vgl. 
Josua 10, 27]. 

: Väter sollen nicht getötet werden für Kinder, und 
Kinder sollen nicht getötet werden für Väter — jcg- 
Ucher sterbe nur für seine Schuld. — 5. B. Mos. 24, 16 
(vgl. 2. Kgc. 14, 61. 



: Wenn Männer einen Streit miteinander haben, so sollen 
sie vor Gericht treten, und sie [die Richter] sollen sie 
richten, dem Gerechten Recht geben und den Frevler 
verurteilen. Hat der Frevler Schläge verdient, so soll 
ihn der Richter hinlegen imd in seiner Gegenwart eine 
seinem Frevel entsprechende Anzahl Hiebe geben 
lassen. Vierzig dar! er ihm geben lassen, aber nicht 
mehr, damit dein Bruder in deinen flugen nicht ent- 
ehrt werde, wenn man ihm noch weitere Hiebe ver- 
setzt. — 5. B. Mos. 25, 1—3. [Die Prügelstrafe wurde 
im taimudischen Recht vielfach gemildert.] 



Jüdisch-helleiiistlsche Literatur 

*ll, t: Unrecht ist's, vor der Strafe den frevelnden Mann zu 
verstecken, sondern sich weg vom Verbrecher zu wen- 
den ist strenge geboten. Wer zu den Schuften sich hält, 
der stirbt nicht selten mit ihnen. — Pseudo-Phokylldcs; 
Nuthetikon 124/26. 



Talmudisches Schrifttum 

'V, 1: Es heiflt [2. B. Mos. 21, 24]: „Auge um fluge", damit 
ist Gcldcrsatz geraeint. E)u sagst; Geldersatz, viel- 
leicht ist es aber nicht so, sondern „Huge um Rüge" ist 
buchstäblich zu verstehen? Siehe, wenn z. B. derjenige, 
der geblendet hat, schon blind, oder der, der ver- 
stümmelt hat, schon verstümmelt, oder der, welcher ge- 
lähmt hat, schon lahm ist, wie kann man da das vorge- 
schriebene Strafmaß: „/luge um fluge" anwenden, imd 
die Thora sagt doch; „Ein Recht soll für euch sein" 
[3. B. Mos. 24, 22], was doch sagen will: Das gleiche 
Recht soll für euch alle sein. — Baba kamraa 84 a, 

: Einen männlichen Dieb darf [das Gericht, wenn er den 
Wert des Gestohlenen nicht ersetzen kann] verkaufen, 
nicht aber eine Frau. — Mischna Sota III, 8. 

: Wer [über seine Mitmenschen] einen üblen Ruf ver- 
breitet, wird durch ein Kollegium von 23 Richtern ab- 



geurteilt, weil dies ein schweres Verbrechen 
ncfaschot]. — JVUschna Sanhcdrin 1, 1. 

4: Stralprozesse werden abgeurteilt [durch ein Kollegium] 
von 23 Richtern. ^ Mischna Sanhcdrin 1, 4. 

5; Drei Reihen von Jüngern saßen vor ihnen [den Rich- 
tern] . . . Zeigte sich die Notwendigkeit zu ordinieren, 
so begann man mit der ersten Reihe. — Mischna San- 
hcdrin IV, 4. [Die talmudische Gerichtsverfassung 
kennt für Stralprozesse eine Kombination von Berufs- 
und Laienrichtern; die Richter mußten fachmäßig vor- 
gebildet und für dcis Richteraml ordiniert sein, gehörten 
aber beruflich den verschiedenen Berufen an, so daß sie 
nicht ausschließlich das Richteramt ausübten.) 

6: In Strafprozessen genügt nicht eine einfache Stimmen- 
mehrheit für eine Verurteilung. — Mischna Sanhcdrin 
IV, 1. 

7: Bei einem Strafprozeß dürfen nicht alle Richter für 
schuldig stimmen [gemeint sind die zugezogenen Hilfs- 
richter, die nur zugunsten des Angeklagten, aber nicht 
zu dessen Verurteilung stimmen dürfen]. — Mischna 
Sanhedrin IV, 1. 

8: Wurden die Aussagen der Zeugen übereinstimmend ge- 
funden, so begann man [nach Abschluß des Verfahrens], 
mit den Gründen für die Freisprechung. Bemerkt einer 
von den Zeugen: Ich kann für die Freisprechung keine 
Gründe vorbringen oder bemerkt einer von den Hill! 
richtem: Ich kann das Schuldig begründen, so gebii 
man ihm Schweigen*). Sagt aber einer von den 
richtem: Ich kann etwas für das Nichtschuldig des An- 
geklagten vorbringen, so wird ihm unter den Richtem 
Platz angewiesen, wo er den ganzen Tag verbleibt; man 
hört auf ihn, wenn seine Meinung begründet ist. Eben: 
muß der Angeklagte gehört werden, wenn er [nai 
der Beendigung der Zeugenvernehmung, während 
Beratung der Richter] etwas zu seinen Gunsten äuß( 
kann. — Mischna Sanhedrin V, 4. 




*) Während der Beratung der Richter dürlen die Zeugen überhaupt nicht ro« 
aussagen: dte zuhörenden Ersatzrichler nur zugunsten des Hngeklsgten. 




9: Bei Strafprozessen muß man mit den Gründen für die 
Freisprechung beginnen. — Mischna Sanhcdrin IV, 1. 

10: In einer Stralsache beginnt man bei der Abstimmung 
von der Seite, das heißt von der Bank der Hülsrichtcr, 
die nicht durch das Urteil der älteren Richter bei der 
Abstimmung beeinflußt werden sollen. — Mischna San- 
hcdrin IV, 2. 

tl: Wenn das Gericht Einen einstimmig verurteilt hat, so 
gilt dies als Freispruch. Hus welchem Grunde? Da be- 
stimmt ist, daß eine Verurteilung erst am folgenden 
Tage erfolgen kann, damit für den Angeklagten Recht- 
lertigungsgründe gesucht werden, so ist auch in diesem 
Fall [bei einstimmiger Verurteilung] zu besorgen, daß 
die Interessen des Rngcklagtcn nicht wahrgenommen 
wurden. — Sanhedrin 17 a [vgl. Maimonides: Mischne 
thora hilchot Sanhedrin IX, Ij. 

12: In Strafprozessen darf derjenige Richter, der zu Un- 
gunsten des Angeklagten gesprochen hat, später für 
dessen Unschuld sprechen; derjenige Richter aber, der 
einmal zugunsten des Angeklagten gesprochen hat, darf 
nicht mehr zu dessen Ungunsten sprechen. — Mischna 
Sanhedrin IV, t. [Nach Talmud Sanhedrin 34 a gilt 
diese Vorschrift lür die Beratung der Richter, nicht 
aber für die Abstimmung.] 

13: Wenn die Gründe für die Freisprechung ausreichen, 
wird diis Urteil noch am selben Tage gefällt, sonst aber 
muß die Urteilssp rechung auf den andern Tag ver- 
schoben werden. Sie [die Richter] kommen dann paar- 
weise zusammen; den gan2en Tag essen sie wenig imd 
trinken gar keinen Wein und die Nacht über besprechen 
sie die Sache. Am folgenden Tag begeben sie sich in 
den Gerichtssaal. Der für die Freisprechung einge- 
faßten ist, beginnt dann mit den Worten; Ich bin für die 
Freisprechung und beharre darauf. Der andre spricht: 
Ich bin für das Schuldig und beharre auf meinem 
Standpunkt. Wer [am ersten Verhandlungstag | für 
schuldig gesprochen hat, darf nunmehr für nicht- 
schuldig sprechen; wer aber für nichtschuldig ge- 
sprochen hat, darf nicht mehr für das Schuldig cin- 
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treten. Wenn t^ie Richter] einen tirtiim aiisspfccnai, 
so werden sie von den Gerictitssctireibern an die Tat- 
sachen erinnert. Finden sie die Freisprechung be- 
gründet, so entlassen sie ihn [den Beschuldigten]; sonst 
schreitet man zur Abstimmung . . . Ergibt sich bei der 
Abstimmung nur eine einfache Stimmenmctirheit. so 
wird das Kollegium mn zwei Ersatzrichter vcrgrößerl 
usw. bis zur Zahl von einundsiebenzig. Ergibt sich 
dann eine Mehrheit von sechsunddreißig lür schuldig 
gegen lünfunddrelßig für nichlschuldig, so erfolgt der 
Freispruch. — Miscima Sanhedrin V, 5. 

14: VermögensstreiHgkeiten können am Tage verhandelt 
werden und in der darauffolgenden Nacht abgeurteilt 
werden; Streitsachen können nur am Tag abgeurteilt , 
werden. Vermögensstreitigkeiten können am seihend 
Tage nach jeder Richtimg beendet werden. Strafsachen! 
können am selben Tage nur mit der Freisprechung des I 
Angeklagten beendet werden, nicht aber mit dessen! 
Verurteilung. Deshalb dürfen Strafsachen nicht amf 
Rüsttag zu einem Sabbat, auch nicht am Rüsttag zul 
einem Feiertag begonnen werden. — Mischna Sanhe-| 
drin IV, 1. 

15: Beim Strcifprozeß ist das Wiederaufnaluneverfahren zu- 
gunsten des Verurteilten zulässig; aber nicht die flul- 
hcbung eines freisprechenden Urteils. — Mischna San- 
hedrin IV, 1. 

16: [Während der ziun Tode Verurteilte zur Hinrichtung 
geführt wurde] stand einer vor der Tür des Gerichts- 
hofes mit einem Tuch in der Hand und in einiger Ent- 
fernung [ein Reiter] auf einem Pferde, der jenen sehen 
konnte. Hat nun jemand gesagt: Ich kann etwas zu 
seinen [des Angeklagten] Gunsten aussagen, so 
schwenkte jener mit dem Tuch imd der Reiter eilte 
dem Verurteilten nach und veranlaßte ihn, stchn zu 
bleiben. Auch wenn er [der Verurteilte] selbst gesagt 
hat: Ich kann etwas zu meiner Rechtfertigung vor- 
bringen, führt man ihn zurück, selbst vier- oder fünfmal _ 
— nur, daß seine Worte einen Sinn hatten. Fand man] 
wirklich eine Rechtfertigung, so wurde er freigc- I 



sprachen, sonst aber wieder zur Hinrichtung hinaus- 
gelührt. Vor ihm wurde ausgerufen: Der und der. Sohn 
des und des, wird zur Hinrichtung geführt wegen dieses 
oder jenes Verbrechens, und die und die sind die (ihn J 
belastenden] Zeugen. Jedermann, der etwas zu seiner l 
Rechtfertigung aussagen kann, komme imd sage es. 
Mischna Sanhedrin VI, 1. 

17: War er [der Verurteilte] 10 Ellen von der Hinrichtungs- \ 
Stätte entfernt, so sagte man ihm; Lege ein Bekenntnis 
ab . . . Denn jeder, der mit einem rcimiütigcn Bekennt- 
nis sUrbt, hat seinen Anteil an der zukünftigen Welt . . . ' 
Wenn er nichts zu gestehen hatte, so hieß man ihn ] 
sagen: Möge mein Tod alle meine Sünden sühnen. — 
AUschna Sanhedrin VI, 2. [Die talmudischc Straf- 
prozeßordnung kennt keine VGrurtcilung auf Grund 
eines Geständnisses oder eines Indizienbeweises. Der 
Angeklagte wurde gelragt, was er zu der Anklage durch , 
die Belastungszeugen zu sagen habe, nicht aber aul- 
gefordert, ein Geständnis abzulegen. Ohne Belastungs- 
zeugen war ein Geständnis des Angeklagten bedeu- 
tungslos. Dies hatte zur Folge, daß im Strafprozeß nie- 
mals die Folter zur Erpressung eines Geständnisses 1 
angewandt wurde. Nur, wenn die Verurteilung bereits 
erfolgt war, wurde dem Verurteilten nahe gelegt, nicht ' 
Schuld beladen zu sterben, vielmehr durch ein reue- J 
volles Geständnis das ewige Leben zu erlangen.] 
Wer zur Richtstätte geführt wird, erhält Weihrauch in I 
Wein gemengt, damit er betäuht werde . . . Edle Frauen | 
in Jerusalem pflegten dies zu spenden. — Sanhedrin | 
43 a. (Dieser Brauch, die Leiden des Verurteilten zu J 
müdem, ist sichtlich der Anlaß zu dem anders lauten- ] 
den Bericht in Ev. Matth. 27, 34 u. 48.] 
R. Akiba lehrte: Richter, die ein Todesurteil gefällt ] 
haben, sollen den ganzen Tag nichts essen. — Sanhe- 
drin 63 a. 

20: R. Mci'r lehrte: Wenn ein JWensch gepeinigt wird, so 
spricht dabei die Schechina: Ich empfinde diesen 
Schmerz mit. Wenn Gott über das Biut des Bösen, das 



vergossen wird, Schmerz empfindet, wieviel mehr fibcf 
das Blut der Gerechten. — JVlischna Sanhedrin VI, 5. 

21: Man verurteilte nicht zwei Menschen (zum Tode] an 
einem Tage. — Mischna Sanhedrin VI, 4. 

22: Ein Gericht, das in einer Jahreswoche mehr als ein 
Todesurteil fällt, heißt ein mörderisches; Rabbi Elicser 
b. Hsarja meinte: mehr als einmal in 70 Jahren. Rabbi 
/^kiba und Rabbi TaHon sagten: Hätten wir damals [als 
noch die peinliche Gerichtsbarkeit bestand] gelebt, so 
wäre überhaupt niemand zum Tode verurteilt worden. 
Dazu bemerkt aber Rabbi Simon ben Gamaliel: Dai 
hätten sie die Zahl der Mörder in Israel vermehrt. 
Mischna Makkof I, iO. 
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1: Gleichviel, ob es ein gelehrter oder ein ungclehrter 
Mensch ist (kann dessen Verurteilung nur dann er- 
folgen), wenn er (vor der Tat] verwarnt wurde, denn die 
Thora unterscheidet zwischen unabsichtlicher und ab- 
sichtlicher Tat — vielleicht tat er es unabsichtlich. — 
Maimonides: Mischne thora hilchot Sanhedrin XU, 2 
nach Talmud Sanhedrin 8 b. 

2: Das Verbot „Sprich nicht bei einem Rechtsstreit der 
Menge nach, vom Recht abzubeugen" [2. B. Mos. 23, 2] 
bezieht sich auch daraul, daß es im RichterkoUe^ura 
während der Beratung auch nicht an Solchen fehlen 
darf, die sich die Verteidigung des Angeklagten an- 
gelegen sein lassen. — Maimonides: das. X, 2 nach 
Mischna Sanhedrin IV, 1. (Maimonides hat diese 
ethische Rechtsbestimmung vertieft und auf ein Va 
bot der Thora zurückgeführt.] 

3: Wenn ein Gericht einstimmig auf schuldig erkannt h^ 
ist dieses Urteil ungültig; vielmehr müssen einige f 
die Freisprechung eintreten, und nur, wenn 
Schuldig mit Stimraerunehrheit gesprochen ist, da 
das Todesurteil vollstreckt werden. — Maimonido 
das. IX, 1 nach Talmud Sanhedrin 17 a. 



: Wenn sich ein Gericht in einem Strafprozeß geirrt und 
einen Unschuldigen verurteilt hat, so kann es, nachdem 
CS den Irrtum eingesehen hat, das Urteil aulhcben und 
die Sache nochmals verhandeln. Hat es aber einen f 
Schuldigen freigesprochen, so kann es, nachdem es 
den Irrtum erkannt hat, nicht mehr das Ireisprcchcnde 1 
Urteil aufheben. — Maimonides: das. X, 9. IBcim Zivil- 
prozeß kann man das Verfahren wieder aufnehmen, 
sowohl für die Freisprechung wie auch für die Schuld; 
im Strafprozeß nur für Freisprechung, aber nicht für | 
die Schuld. — Mischna Sanhedrin IV, 1.] 
5: Die Schrift bestimmt, daß niemand zum Tode oder zur 1 
Geißelung auf Grund eines Geständnisses verurteilt ' 
werden darf, sondern nur aiü die Aussage von Zeugen. 
— Maimonides: das. XVHI, 6. 



Neueres jüdisches Schrilttum 

■VII, 1: Anderseits war die Handhabung der Justiz von einem 
milden, menschenfreundlichen Geist erfüllt. Es gab 
keine Marter imd Folter, um Geständnisse zu erpressen. , 
Im Rechtsverfahrcn waren alle Kautelen zugunsten des 
Angeklagten gegeben, alle beteiligten Faktoren eifrig 
bemüht, seine Freisprechung, und nicht seine Verur- 
teilung zu erzielen . . . Auch an dem Verbrecher war 
die Menschenwürde zu achten . . . Gerechtigkeit, ge- 
paart mit humaner Gesinnung, zeigt sich im reinsten 
Licht und feiert ihren schönsten Triumph bei der Be- 
handlung der Stände und Klassen, die im gesamten 
Altertum recht- und schutzlos waren. — Goldschmidt: 
Die soziale Fürsorge in der jüdischen Religion S. 25. 
Zunächst, daß das Strafrecht nicht sowohl sehr milde 
als vielnlehr äußerst gewissenhalt und erfindungsreich 
war, jede Bestrafung eines Unschuldigen soweit als 
irgend möglich zu vermeiden. Das peinliche Prozeß- 
recht war besonders darin peinlich, der Unschuld zum 
Siege zu verhelfen und sie durch allerlei Kautelen vor 
der Verurteilung zu retten. Das Prinzip der Begnadi- 
gung war unbekannt, aber der Geist der Gnade be- 



-nj 



herrscht den Lauf des Prozesses in aullälliger Weise. 
— M. Lazarus: Die Ethik des Judentums I, S. 349. 



Christliche SchriTtsteller 

: Der berühmte Satz: „Auge um Auge, Zahn um Zahn' 
der gewöhnlich ganz falsch als Zeugnis grausamer 
Justiz gedeutet wird, bedeutet, daß im allgemeinen das 
Strairecht sich aul das Besitzrecht gründet, daß also 
derjenige, der einem anderen ein ftuge ausgeschlagen 
hat, selbst wieder ein Äuge hergeben oder, und das ist 
ohne Zweifel das Gewöhnliche gewesen, einen durch 
das Herkommen festgestellten Entschädigungswerl er- 
legen muß. — Bernhard Duhm: Israels Propheten 
S. 38/59. 

: Mit der zunehmenden Rechtssicherheit ist auch in Israel 
die Blutrache immer mehr aus der Übung gekommen. 
Überdies wurde dieser Brauch gemildert durch das 
Äsylrecht (Ex. 21, 13; Num. 35, 14; Deut. 4, 41; Jos. 20, 
1 — 6) sowie durch die Möglichkeit, die Blutschuld unter 
gewissen Voraussetzungen durch ein Lösegeld zu 
sühnen (Ex. 21, 30). — Job. Nikcl: Das RX. und die 
Nächstenliebe S. 32. 
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2. Die sachlichen Rechtssätze 
a) Allgemeines 



Christliche Schrinsteller 
III, 1: Das Spezilischc der prophetischen Anschauung isl, daß 
die von Gott geordnete und gegebene Gerechtigkeit an 
das Leben der Gemeinschaft gelcnüpft wird: das ist das 
Wesen des neuen Bundes, wie er vor den Jcremias, 
Jocls und Ezechiels steht: nicht mehr die rechtliche 
Norm, sondern die gerechte Qualität ist der Mörtel 
dieses Bundes, nicht das Volk als Ganzes, sondern die 
einzelnen bilden sein Subjekt. — H. Bestmann: Entwick- 
lungsgeschichte des Reiches Gottes unter dem Hlten 
und Neuen Bunde I, S. 217. 

2: Denn obgleich dem Gesetze Hammurabis so wenig als 
dem Kodex Justinians oder dem code Napoleon oder 
dem deutschen Reichsstralgeselzbuch ein Vorwurf 
daraus gemacht werden kann, daß es keine sittlich- 
religiösen Satzungen in reiner Ausprägung enthält, so 
gewiß darf für das Gesetz Israels der rein sittlich-reU- 
giösc Charakter hervorgehoben werden. Es steht außer 
allem Zweifel, daß unsere modernen Strafgesetze mit 
allen Schutzmaßregeln für Leib und Leben, für Ehre 
und Vermögen aus der Urquelle der zehn Gebote 
schöpfen und daß der Geist der Menschhchkeit imd 
Menschenwürde in unsem bürgerlichen Gesetzbüchern 
auf das innigste mit der sozialen Gesetzgebung der 
Thora verflochten ist. Die Thora hat nach Dunckers 
schönem Wort das Bestreben, das religiöse Leben über 
das natürliche Leben hinauszuführen und die Obmacht 
des geistigen und sittlichen Wesens über die Natur zu 
verkündigen. — Johannes Jeremias: Moses und Hammu- 
rafai, 2. Aufl., S. 53. 

3: Aber innerhalb des Volkskreises hat die Religion und 
das Recht doch entschieden in humanem Sinne gewirkt, 



wie das israelitische Recht zeigt. Es stand in dieser 
Hinsicht in Israel in der Tat besser als in andern 
Völkern, vor allem insolem, als das Volksgevrissen 
stärker und lebendiger ausgebildet war, wie gerade die 
flammende Entrüstung der Propheten zeigt, welche sich 
der Entartung ihrer Zeitgenossen entgegenwarfen. — 
Justus Köberle: Sünde und Gnade im religiösen Leben 
des Volkes Israel bis auf Christum S. 55. 

I: Von Anfang an hatte in Israel Jahwe als der Hüter des 
Rechts und der guten Sitte im Volke gegolten. Be- 
drückung der Schwachen und Beraubung der Hrmen 
wurden zu allen Zeiten in Israel mit besonderer Strenge 
verurteilt. Selbst Königen gegenüber machte sich das 
sittliche Urteil im Volke mit Nachdruck geltend. — 
Justus Köberle: das. S. 119. 

'<: Sicher kaim das Judentum oder besser der Hebräismus 
seinen /Inteil an dem langsamen Aufblühen jener Ideen 
beanspruchen, die nach jahrhimderten der Sklaverei 
Israel frei gemacht haben. Wie Griechenland und Rom, 
vielleicht noch mehr als beide, hat auch das dürre 
Judäa viele Keime in die Welt ausgestreut, die durch 
die Jahrhunderte lebendig geblieben sind, am Ende zum 
Aufblühen der modernen Gesellschaft geführt haben. 
— Der Jude hat das Recht, uns daran zu erinnern — 
sollten wir im Begriff sein, es zu vergessen. Im Unter- 
bau imserer modernen Gesellschaft gibt es Steine aus 
Palästina. Wir haben es selbst festgestellt bei der Jahr- 
hundertfeier [s. „Banquet du Centenaire de 1799", in 
xmserem Buche: „La Revolution et le Lib^ralisjne"; 
Paris 1890]. In mehr als einer Hinsicht ist die Revo- 
lution nur eine Verwirklichung des Ideals, das Israel 
der Welt gebracht hat. Die Idee der sozialen Gerechtig- 
keit ist eine israelische Idee. Die Ankunft der Gerechtig- 
keit auf Erden ist der Traum Judas gewesen . . . Um 
die erste Quelle von 1789 zu finden, muß man über die 
Reformation in die Renaissance zurückgehen; man muß 
über das klassische Altertum und das Evangelium hin- 
ausgehen bis zur Bibel — zur Thora und den Pro- 
pheten. In diesem Sinne ist es wahr, daO der 
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Dckalog der Menschenrechte von den am Sinai 
stammenden Tatein herrührt und daß die Nacht vom 
4. flugust nur ein fernes, aber notwendiges Echo vom 
Horeb ist. — flnalole Leroy-Bcaulicu: Israel chez Ics 1 
nations (2™ 6d.) S. 65/66. 

: Obschon dieses Gesetz [2. B. Mos. 21, 1—13] durchaus 
nicht etwas Einzigartiges ist und der Orient schon viel 
früher ähnliche Satzungen kennt, so zeigt doch seine 
besondere Hrt und Weise, dafl in Israel die dem Orient 
gemeinsamen Rechtsgrundsätze eine humane Anwen- 
dung gefunden haben und daß namentlich im Straf- 
wesen die Grausamkeiten der alten Zeit (auch des 
Hammurabi-Gesetzes) ausgemerzt sind. — Marü: Die 
Helikon des HltenTestaments unter den Religionen des 
vorderen Orients S. 37. 

: Im übrigen wird die allen Menschen zukommende per- 
sönliche Würde in bezug auf das Sklaveninstitut geltend 
gemacht durch das Verbot des Menschenraubes, durch 
die Rechtsunterscbeidung zwischen Personen- und 
Sacheigentum und den auch dem nichfisraeütischen 
Sklaven gewährten gesetzlichen Schulz wie seines 
Lebens, so auch seiner Lebensintegrität. Ruch ein im 
Strafrecht und im Kriegsrecht bemerkbares Humani- 
tätsprinzip ist eine tatsächliche Anerkennung der all- 
gemeinen Menschenwürde. — Eduard Riehm: Hlt- 
tcstamentliche Theologie S. 102. 

; Es ist ein feiner Zug, daß Rhab, wenn auch mißmutig, 
sich mit der Antwort Naboths begnügen will, während 
Isebel es sich nicht anders denken kann, als dgJi der 
König, um seinen Willen durchzusetzen, ohne weiteres 
jedes Mittel anwenden dürfe. In Phönizien macht der 
König das Recht, dem der Untertan sich einfach zu 
fügen hat. In Israel aber gibt es eine Rechtsordnung, 
die den Untertan auch dem König gegenüber schützt. 
Diese Rechtsordnung geht aus üon Jahwe und steht 
unter seinem Schutze. Wenn nun auch die Stadtoberen 
nicht wagen, dem Herrscher, der die Macht mißbraucht, 
entgegenzutreten, so kennt doch der Prophet Jahwes 
keine Rücksicht und Nachsicht. Im Namen seines , 




Gottes fordert er Sühne des Rechtsbruchs. — Die Lage 
ist sehr ähnlich derjenigen, in der Nathan David ent- 
gegentrat. In beiden Fällen ist charakteristisch, daß 
die Schuldigen ihre Schtdd zugestehen; damit bekennen 
sie 2u wissen, daß es eine unverbrüchliche göltUchc 
Rechtsordnung in Israel gibt. — So erweist sich Jahwe, 
der Gott Israels, als ein Gott des Rechts und der Ge- 
rechtigkeit. — Gustav Rothstein: Unterricht im fllt enr | 
Testament I, S. 101. 



b) Vormundschaft 



Mittelalter 

VI, 1; Wenn das Gericht |umnündigcn| Waisen einen 
mund setzt, so übergibt man ihm die Verwaltung il 
ganzen Vermögens, soweit es nicht besser verkauft 
wird. Er hat dann das Recht, darüber nach freiem Er- 
messen zu verfügen, soweit es zum Vorteü der Waisen 
ist. Er besorgt auch den Unterhalt der Waisen in an- 
gemessener Weise und nach ihren Verhältnissen. Er 
soll sie nicht in verschwenderischer oder kärglicher 
Weise unterhalten. — Maimonides: Mischne thora 
hilchot Nechalot XI, 4. 

2: Wenn das Gericht einen Vormund eingesetzt hat und 
bringt dann in Erfahrung, daß er einen größeren Auf- 
wand treibt, als er nach seinen Verhältnissen in der 
Lage wäre, so hat das Gericht darauf zu achten, denn 
vielleicht schädigt er die Waisen, [nötigenfalls] ist der 
Vormund durch einen andern zu ersetzen. — Maimo- 
nides: das. X, 7 nach Talmud Gittin 52 b. 

3: Wenn der Vater der unmündigen Waisen einen Vor- 
mund eingesetzt hat, der in gutem Ruf stand und als 
frommer Mann galt und dieser nachher ein Schlemmer- 
leben führt oder sich Unehrlichkeiten zuschulden 
kommen läßt, so ist das Gericht gehalten, ihn abzu- 
setzen und ihm einen Eid aufzulegen [ob er alles ge- 
treulich wiedererstattet hat] und einen andern Vormti 



zu bestimmen. Alle diese Bestimmungen sind dem 
freien Ermessen des Gerichts zu überlassen, das sich 
■als den Vater der Waisen zu betrachten hat. — Mai- 
monides: das. X, 7. 

: Bares Geld, das [unmündigen] Waisen zugefallen ist, 
übergibt man nicht dem Vormund, sondern einem zu- 
verlässigen und frommen Mann, der sichergestelltes 
Vermögen besitzt und das Geld in Geschäften anlegen 
kann, bei denen Gewinn höchstwahrscheinlich und Ver- 
lust höchst unwahrscheinlich ist, damit die Waisen aus 
dem Geld einen Nutzen ziehen. — Maimonides: das. 
XI, 1 nach Talmud Baba mezia 70 a. 

: Eines geistig Minderwertigen Kauf oder Verkauf ist un- 
gültig, ebenso seine Schenkungen. Das Gericht ist ge- 
halten, geistig Minderwertigen einen Vormund zu 
setzen, wie man es mit Minderjährigen tut. — Maimoni- 
des: Mischne thora hilchot Mechira XXIX, 4 nach Tal- 
mud Chagiga 4 a, Ketubot 48 a und andern talmudischcn 
Quellen. 
6: Überall wo bestimmt ist, daß [den Unmündigen] ein 
Vormund gesetzt werden soll, ist dabei der Zweck, 
dem Gericht die Rrbeit zu erleichtern. Hat aber das 
Gericht für besser gefunden, keinen Vormund einzu- 
setzen, vielmehr selbst die Interessen der Waisen wahr- 
zunehmen, so gibt es keine bessere Vormundschaft als 
diese. — Schulchan Äruch: Choschen Mischpat Rb- 
schnitt HO § 11 nach älteren Entscheidungen. 
"7: Vor dem Ableben ist jedermann, der mündige und un- 
mündige Erben hinterläßt, verpflichtet, den unmündi- 
gen Erben einen Vormund zu bestimmen, der ihre An- 
gelegenheiten wahrnimmt bis sie heranwachsen. Hat er 
keinen Vormund ernannt, so ist das Gericht gehalten, 
ihnen einen Vormund einzusetzen, denn das Gericht ist 
der Vater der unmündigen Waisen. — Maimonides: 
Mischne thora hilchot Nechalot X, 5 nach Tahnud Qittin 
52 b und andern talmudischen Quellen [vgl. auch 
Schulchan Hruch: Choschen Mischpat flbschn. 290 § 1 
und dazu die Glosse des R. Mose Isseries: Erscheint es 
notwendig, den Nachlaß zu teilen oder lun ihn einen 



«»"^J 



Rechtsstreit zu fühtcn, so soll das Gericht nach^cfn!^* 
sieht einiger Rechtslehrcr in allen Fällen einen Vor- ■■ 
mund bestimmen, denn das Gericht kann in die Lage ' 
kommen, für eine Partei einzutreten]. 
8: Man kann eine Schuldlorderung nur gegen erwachsene 
Erben geltend machen, nicht aber gegen unmündige, 
selbst wo es sich um eine Schuldverschreibung handelt, 
in der das Gegenteil vereinbart ist; vielmehr muß man 
damit warten, bis sie mündig werden, vielleicht werden 
sie dann Einwendungen zu erheben wissen. Nur wenn 
CS sich um eine verzinsliche Schuld eines nichtjüdischen 
Gläubigers handelt, wo zu belürchten steht, daß die 
Schuld das Vermögen der Waisen schädigen werde, ist 
sie durch den bestellten Vormund zu erledigen. — Mai- 
monides: Mischne thora hilchot Malwe welowe XII, 1 — 5. 
9; Wenn das Gericht genötigt ist, Grundstücke von [un- 
mündigen] Waisen zu verkaufen, so muß dem eine 
Schätzung vorangehen, und dann muß dies 30 Tage 
hintereinander oder 60 Tage an jedem Montag imd 
Donnerstag, um die Zeit, wo die Arbeiter zur Hrbeit 
gehn oder von der Arbeit heimkehren, öffentlich be- 
kanntgegeben werden, und zwar mit der Angabe des 
Schätzungswertes, und zu welchem Zweck der Verkauf 
zu erfolgen hat, denn vielleicht wird jemand, der den 
Zweck kennt, das Geld vorschießen. — Maimonides: 
das. XU, 8 nach Alischna und Talmud. 

10: Wenn sich im Besitz von unmündigen [Waisen] ein 
Grundstück befindet und es kommt dann jemand und 
behauptet, daß er darauf ein Anrecht habe, was er 
durch Zeugen beweisen will, so muß damit gewartet 
werden, bis die Unmündigen herangewachsen sind. 
Denn die Zeugenvernehmung kann nur in Gegenwart 
des Beklagten vorgenommen werden, und ein Unmün- 
diger gilt als nicht anwesend. — Maimonides: das. XII, 7 
nach talmudischen Quellen. 

11: Wenn [ein Nichljude] bei der Aufnahme in das Judrai- 
tum noch unmündig war, so kann er bei eingetretener 
Mündigkeit dagegen Einspruch erheben, und er bleibt 
„ger toschab" |d. h. ein Nichljude, der bloß die noachi- i 




discben Gebole zu erfüllen halj. — Maimonidcs: 
Mischne thora hilchol Mclachim X, 3 nach Talmud Kclu- 
bot 8 a. [Aus dieser Stelle geht auch hervor, daß. wenn 
der heidnische Vater mit seinen unmündigen Kindern 
zum Judentum übergetreten ist, die Kinder bei einge- 
tretener Mündigkeit das Recht haben, diesen übertritt 
für sich als nicht vollzogen zu erklären.] 

12: Wenn er |der Vormund] eingesetzt wird, so hat das 
Gericht ein genaues Verzeichnis aller liegenden und be- 
weglichen Vermögensstücke, aller Schuldlorderungen 
und überhaupt von allem, was zum Nachlaß gehört und 
ihm übergeben wurde, anfertigen zu lassen, denn nur 
auf Grund einer sicheren Angabe kann nötigenfalls 
auch ein Eid abgefordert werden. Deshalb muß man 
genau wissen, was er übernommen hat und was er zu- 
rückerstatten soll. Dieses Verzeichnis ist in zwei ge- 
nau übereinstimmenden Rbschriften aufzunehmen, von 
denen die eine der Vormund erhält und die andere bei 
Gericht für die Waisen niedergelegt wird. — Schulchan 
Äruch: Choschen Mischpat flbschn. 290 § 3. 

13: Wer nicht zum Eid zugelassen werden darf und gegen 
unmündige Waisen auf Grund einer Schuldverschrei- 
bung eine Forderung einklagen will, der hat sein Recht 
eingebüßt, da man sich von unmündigen Waisen (selbst 
beim Vorhandensein einer Schuldverschreibung] nur 
durch Eidesleistung bezahlt machen kann. — Schul- 
chan Rruch: das. Äbschn. 92 § 12 nach älteren Ent- 
scheidungen. 

c) Sklavenrecht 



Mittelalter 

tVl, 1: jüdische Sklaven oder jüdische Sklavinnen gab es nur, 
so lange das Jobeljahr in Geltung war, gleichviel, ob sie 
sich selbst verkauften oder durch das Gericht verkauft 
wurden. Wir haben bereits erklärt, wann das Jobel- 
jahr aufgehoben wurde. ^ Maimonidcs: Mischne thora 
hilchot Abadim 1, 10 nach talmudischen Quellen. 



2: Niemand darf sich [als Sklave] vcrkaulen, bevor < 
jeder Habe bar ist; selbst so lange er noch etwas an 
Kleidung hat . . . Wir haben bereits erklärt, daß eine 
Frau nicht wegen Diebstahl verkault werden darf; 
ebenso kann sie sich selber nicht ireiwillig verkaufen. 

— Maimonides: das. I, 2 nach talmudischen Quellen. 
3: Der Vater ist nicht berechtigt, seine Tochter in Sklavcn- 

dienst zu geben [2. B. Mos. 21,7—11], wenn er nicht in 
Rmiut verfallen ist, so daß er nichts besitzt, weder 
liegende noch bewegliche Güter, selbst die Kleidung 
die er an hat, und wenn er sie in den Dienst gegeben 
hat, nötigt man den Vater, sie frcizukaufcn, denn das 
ist ein Makel für die ganze Familie. — Maimonides: das. 
IV, 2 nach Talmud Kidduschin 18 a und 20 a. 

4: Wenn er {der jüdische Sklave] während seiner EMenstzeit 
erkrankt ist, gleichviel, ob er längere Zeit mehrere Male 
hintereinander krank war, wenn die Gesamtzeit weni- 
ger als vier Jahre ausmachte, so wird dies in seine 
Dienstzeit eingerechnet. — Maimonides; das. II, 5 nach 
Talmud Kidduschin 16 b. 

5: Ist der Lohnherr gestorben und hat einen Sohn hinter- 
lassen, so dient der jüdische Knecht bei diesem bis zum 
Ablaul der Dienstzeit. Hat er aber keinen Sohn hinter- 
lassen, so ist der Knecht frei; er braucht weder bei der 
Tochter noch bei dem Bruder [des Verstorbenen] 
weiter zu dienen. Es braucht somit nicht gesagt zu 
werden, daß er bei noch entlemtercn Verwandten mcht i 
zu dienen braucht. — Maimonides: das. 11, 12 nach 
Talmud Kidduschin 17 b. 

6: Der Lohnherr ist verpflichtet, der Ehefrau seines jüdi- 
schen Sklaven den Unterhalt zu gewähren; ebenso 
muß er für den Unterhalt der männlichen und weib- 
lichen Kinder sorgen. Denn es heißt [2. B. Mos. 21, 3]: 
„Wenn er ein Weib hat, so wird das Weib mit ihm frei" 

— kann es überhaupt in den Sinn kommen, daß die 
Frau mit dem Mann in den Dienst gehen müßte? Die 
Schrift will nur lehren, daß der Lohnherr verpflichtet 
ist, der Frau den Unterhalt zu gewähren. — Maimo- 
nides: das. III, 1 nach talmudischen Quellen. 



: Wenn auch der Lohnherr lür den Unterhalt der Frau 
und der Kinder [seiner Sklaven] zu sorgen hat, so hat 
er deshalb doch keinen Anspruch auf den Ertrag ihrer 
Arbeit. — MaimonJdes: das. I!l, 2 nach talmudischcn 
Quellen. 
S: Wer seinen Knecht oder seine Magd aus dem Dienst 
leer lortschickt, hat ein Gebot der Thora übertreten 
[5. B. Mos. 15, 13]: „Du sollst ihn nicht leer fortgehen 
lassen" und dann heißt es [das. v. 14]: „Aufladen sollst 
du ihm von deinen Schalen, von deiner Tenne und von 
deiner Kelter; womit dich gesegnet hat der Ewige, dein 
Gott, davon sollst du ihm geben." — Maimonides: das. 
III, 14 nach Talmud Kidduschin 17 a und andern tal- 
mudischen Quellen. 
9: Gleichviel, ob jemand einen Juden oder einen heid- 
nischen Sklaven getötet hat — so hat er die Todcsstralc 
verwirkt. Ist die Tötung aus Fahrlässigkeit geschehen, 
so muß er in einem Hsyl Aufnahme suchen. — Maimo- 
nides: Alischnc thora hilchot Rozeach II, 10 nach 
Mechilta z. 2. B. Mos. 21, 20 und Talmud Makkot 8 b. 

10: Welcher Unterschied ist es, ob jemand seinen eigenen 
heidnischen Sklaven schlägt oder den eines andern? 
An seinem eigenen Sklaven hat er das Züchligungs- 
recht, deshalb ist er für die Tötung infolge einer Züchti- 
gung nur dann strafbar, wenn er [der Sklave] inner- 
halb von 24 Stunden sHrbt . . . Schlägt er aber den 
Sklaven eines andern, so verwirkt er die Todesstrafe, 
selbst wenn der Gezüchtigte erst mehrere Tage nachher 
infolge der Züchtigung stirbt, als ob er ein Freier 
gewesen wäre. — Maimonides: das. II, 12 u. 13 nach 
_ McchUta z. 2. B. Mos. 21, 20. 

11: Ich bin der Ansicht, daß, wenn jemand seinen heid- 
nischen Sklaven mit einem Messer oder mit einem 
Schwert oder mit einem Stein oder mit der Faust oder 
ähnlich züchtigt, so daß der Tod infolgedessen er- 
folgen kann, und er stirbt daran, der Herr sich strafbar 
gemacht hat, selbst wenn der Tod später eintritt. 
Denn es heißt [2. B. Mos. 21, 20]: „Mit dner Rute." Die 
i Thora hat [dem Herrn] nur erlaubt, [den Sklaven] mit 



einer Rute oder einem Stock oder WemeA til #^'<3^ 
schlagen, aber nicht ihn körperlich zu verletzen. — -" 
Maimonides; Mischne thora hilchot Rozeach II, 14. 

12: Wenn jemand Iscinem heidnischen Sklaven] ein Auge "^ 
oder einen Zahn ausschlägt, erlangt er [der Sklave] die 
Freiheit, und außerdem muß er ihm noch Schaden- 
ersatz leisten. — Maimonides: Mischne thora hilchot 
Äbadim V, 14. 

13: Wer einen heidnischen Sklaven schlägt und ihm ohne 
Absicht eines der vierundzwanzig wichtigsten Körper- 
teile unheilbar verletzt, hat den Sklaven freizugebeti. 

— Maimonides; Mischne thora hilchot Abadim V,, 
nach Talmud Kidduschin 24 b. 

14: Ist der Herr ftrzt und [der Sklave] verlangt von diesei 
ihm das Auge zu pinseln, wobei er das Auge ver- 
liert . . ., so erlangt er dabei die Freiheit, obwohl [der 
Herr] nicht die Absicht hatte, diesem Schaden zuzu- 
fügen. — Maimonides: Mischne thora hilchot Abadim 
V, 13 nach talmudischen Quellen. 

15: Obgleich es rechtlich gestattet ist, den heidnischen 
Sklaven mit Strenge zur Arbeit anzuhalten, so ist es 
doch Gebot der Frömmigkeit und Weisheit, auch gegen 
den Sklaven barmherzig zu sein, sein Joch nicht zu er- 
schweren und ihn nicht zu quälen; im Gegenteil, man 
gebe ihm von jeder Speise und jedem Getränk. Die 
alten Weisen gaben dem Sklaven von jeder Speise, die 
sie selbst genossen ... — Maimonides: Mischne thora 
hüchot Abadim IX, 8. 

16: Wenn einer einen [heidnischen] Sklaven einem Heiden 
verkauft, so wird jener damit frei, imd sein früherer 
Herr wird gezwungen, ihn vom Heiden loszukaufen, 
selbst wenn er den Kaulpreis bis zum Zchniachen zu 
erstatten hätte. — Maimonides: Mischne thora hilchot 
Abadim VIII, 1 nach Mischna Gittin IV, 6. 

17: Wenn jemand von einem Heiden Geld leiht und ihm 
seinen [heidnischen] Sklaven vmter der Bedingung ver- 
pfändet: Wenn ich dir nicht die Schuld bis zu einer 
bestimmten Frist zurückzahle, verfällt dir dieser Sklave 

— so erlangt dieser gleich die Freiheit. — Maimonides: 
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Sehne Üiora hilchot /Vbadim VUI, 2 nach Tahnua 
Gillin 45 b. 
18: Sklaven, die Eigentum der Frau sind [zon barsei], er- 
langen ilire Freiheit, wenn der Ehegatte sie an einem 
der 24 wichtigsten Körperglieder beschädigt hat. — Mai- 
monides: Mischne thora hilchot Abadim V, 16 nach 
talmudischen Quellen. 



d) Arbeiter- und Gesinderecht 

Bibel ' 

: . . . . Nicht bleibe der Arbeitslohn des Tagelöhners bei 

dir über Nacht bis zum Morgen. — 3. B. Mos. 19, 13. 
; Bedrücke nicht einen armen und bedürftigen Tage- 
löhner von deinen Brüdern oder deinen Fremdlingen, 
die in deinem Lande, in deinen Toren sind. An dem- 
selben Tage gib ihm seinen Lohn, nicht soll die Sonne 
darüber unlergehn; denn er trägt ihm sein Leben ent- 
gegen; daß er rdcht rufe über dich zum Ewigen und 
an dir eine Sünde sei, — 5. B. Mos. 24, 14 und 15. 

Mittelalter 

; Wer Leute als Tagelöhner annimmt und wünscht, daQ sie 
des Morgens früher anfangen und des Abends später 
aufhören als ortsüblich ist, hat kein Recht, sie dazu zu 
zwingen. — Maimonidcs: Mischne thora hilchot Sechi- 
rut IX, 1 nach Mischna Baba mezia VII, 1. [Nach Tal- 
mud Baba mezia 83 a hat der Lohnherr kein Recht, von 
Lohnarbeitern Überstunden zu fordern, selbst wenn er 
diese Überstunden bezahlen will.] 

; Wenn jemand einen Tagelöhner zu einer bestimmten 
Arbeit für einen ganzen Tag mietet, und dieser in der 
Hälfte der Zeit fertig wird, darf er für den Rest des 
Tages nur mit einer ähnlichen oder einer leichteren 
Rrbeit beschäftigt werden. — Maimonides: Mischne 
thora hilchot Sechirut IX, 7. 
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• Wer einen Lohnariieiter för sdnc Ärbcil mietet ^ 

weist ihm die Arbeit bei einem andern an, muß docteT^ 
für den Lohn aufkommen imd mag sich bei dem an-*^ 
dem schadlos halten- — Maimonides: Mischne Ihora^ 
hilchol Sechirut IX, 9 nach Talmud Baba mezia 76 a.'— 

: Wenn jemand einen Lohnarbeiter mietet . . . und ihm -^ 
dann sagt: Nimm das /Ingefertigte als Lohn, so wird J 
dem kein Gehör gegeben. — Maimonides: Mischne thora - 
hilchot Sechirut IX, 10 nach talmudischen Quellen. 

: Was der Lohnarbeiter findet, gehört ihm, selbst wenn 
[der Lohnherr] mit ihm vereinbart hat, daß er den 
ganzen Tag über für ihn arbeitet. — Maimonides: 
Mischne thora hilchot Sechirut IX, 11 nach Talmud 
Baba mezia 12b. [Diese talmudischc Rechlsbestinimung 
betrifft auch Erfindungen, die der Lohnarbeiter wäh- 
rend seiner Arbeitszeit machLj 

: Lohnarbeiter, die mit Bodenerzeugnissen beschäftigt 
sind, gleichviel, ob diese bereits dem Boden entzogen 
sind oder noch an ihm haften, soll der Lohnherr, so- 
lange die Arbeit dauert, die Erzeugnisse mitgenießen 
lassen. — Maimonides: Mischne thora hilchot Sechirut 
XU, 1 nach Mischna Baba mezia VII, 2 xmd Talmud 
Baba mezia 87 b. 

; Dingt jemand einen Lohnarbeiter imd vereinbart 
mit ihm, daß er ihn wie irgendeinen [kaechat we- 
chischnajim] in der Stadt ablohnen will, so wird ein 
Durchschnitt zwischen dem niedrigsten und dem höch- 
sten Arbeitslohn genommen und dementsprechend ge- 
zahlt. — Maimonides: Mischne thora hilchol Sechirut 
IX, 2 nach talmudischen Quellen. 

: Wenn der Lohnarbeiter die Arbeit begonnen hat, kann 
er sie auch mitten am Tage niederlegen . . , Wie ist 
der Lohn richtig zu berechnen Kir einen Lohnarbeiter, 
der die Arbeit mitten in der Zeit niederlegt? Man 
rechnet [die Zeit), die er mit der Arbeit verbracht hat, 
und er nimmt [den entsprechenden Lohn]. Arbeitet er 
aber im Stücklohn [kablan], so wird berechnet, was an 
der Arbeit noch fehlt, gleichviel, ob der Preis [des 
Materials} sinkt oder steigt und gleichviel, ob der /\^. | 



beitslohn sinkt oder steigt (entsprechend wird das be- 
reits Geleistete bezahlt]. Z. B.. wenn er übernommen 
hat, Getreide im Werte von 2 Sela zu ernten, oder ein 
Gewehe im Werte von 2 Sela anzufertigen, und er hat 
dicHäUte gemacht, die andre Hälfte aber unvollendet ge- 
lassen, so wird berechnet, was noch daran zu arbeiten 
^ ist . . . darauf gibt man üim den Rest des Wertes oder 
er muß die Arbeit zu Ende führen. — Maimonides: 
Mischne thora hitchot Sechirut IX, 4 nach Talmud Baba 
mezia 77 a. |Hat der Lohnarbeiter Vorschuß auf den 
zu verdienenden Lohn erhalten, kann er doch zuvor 
die Arbeit niederlegen; der im voraus erhaltene Lohn 
gilt als Schuld. — Kesef Mischne zur Stelle, nach Ent- 
scheidungen aus dem 14. Jahrb.] 
: Dies gilt aber nur bei Arbeiten, die [durch die flrbcits- 
imterbrechung] keinen Schaden erleiden, . . . sonst 
darf der Rrbeiter, gleichviel ob er im Zeitlohn oder im 
Stücklohn arbeitet, nicht [vor Ablauf der ausbedunge- 
nen Arbeitszeit] zurücktreten, es sei denn, daß ihm ein 
Unfall zugestoßen ist, z. B. daß er erkrankt, oder daß 
er die Nachricht erhielt, einer seiner nächsten Ver- 
wandten sei gestorben. — Maimonides: Mischne thora 
hilchot Sechirut IX, 4 nach Talmud Baba mezia 76 b. 
10: Wenn [der Lohnherr] andre Arbeiter dingt, damit das 
Material nicht verderbe, und diese Arbeiter einen 
höheren Lohn beanspruchen, so hält er sich für 
den Lohnunterschied an die ersten Arbeiter. Wie weit 
aber? Nur soweit der [zurückgehaltene] Lohn der 
ersten Arbeiter reicht . . . Das gilt aber nur für den 
Fall, daß im Ort keine Arbeiter zu finden waren, die um 
denselben Lohn die Arbeit halten zu Ende führen 
können. Aber wenn solche Lohnarbeiter vorhanden 
sind, und er sagt einem: Geh und dinge dir welche 
runter diesen, damit das Material nicht Schaden erleide, 
gleichviel, ob es ein Lohnarbeiter oder Stückarbeiter 
' ist, so hat [der Lohnherr] gegen ihn nur einen mora- 
I lischen Anspruch, muß ihm aber sonst den crarbeite- 
} tcn Lohn bezahlen. — Maimonides: Mischne thora hil- 
Ichot Sechirut IX, 4 nach Talmud Baba mezia 76 b. 



11: Es ist ein Gebot der Thora, dem Lohnarijeitcr den Lohn 
rechtzeitig auszuhändigen, denn es heißt [5. B. Mos. 
24. 15|; ,An seinem Tage sollst du ihm den Lohn 
g^en. " Wer die Zeit [der Zahlung] verabsäumt, hat ein 
Verbot der Thora übertreten, denn es heißt Idas.]: ..Es 
soll nicht die Sonne darüber imtergehn . . .". gleichviel. 
ob es sich um den rtrbeitslohn eines Menschen handelt 
oder um den Mietslohn eines Tieres oder von Werk- 
zeugen — der Lohn muß rechtzeitig verablolgt werden. 
— Maimonides; Mischne thora hilchol Sechirut XI, 1. 

12: Wer die pOnktliche Zahlimg des Lohnes vcrabsäiunt, 
hat damit ein Gebot der Thora Obertrcten, und er über- 
tritt es fortgesetzt, bis er den Lohn zahlt. — Maimoni- 
des: Mischne thora hilchof Sechirut XI, 5 nach Talmud 
Baba mezia tiob. 

13; W«r ainflm Handwerker ein Kleid anzulertigen übcr- 
g^en hat und es nicht abholt, hat (wegen der Aus- 
zahlung des Arbeitslohnes] kein Verbot der Thora 
ab«rtTCl«i; hat er [der Handwerker] es ihm aber aus- 
gvfaAndigt und nicht gleich den Lohn bekommen, so hat 
i«n«r das Gebot |5. B, .Mos. 19. 13]: JDa sollst nicht 
Qbemachlcn lassen den Rrt>citslohn" Obertrcten, denn 
(S« ObcnMhme eines ArbeitsauRnges ist ein Lohnver- 
MSHnis und dvsfaalb mufi (der Lobn) nchtzeitig ausge- 
aahR «w d t u . — MumonMcs: Misclinc thora hüchot 
Swkifid XL 3 iMKh Taimnd Bab« iiinia U2a. 

14: W« «hk TaciMStaiwr (bebnis Eriancn« snncs Lohnes 
vor G«lcM| sdnHSnn nnB. mmJhhh uma es ihm 
nkital an« sckM* «• SkIw täOt Mmii sondern er 
3Ck««ns dal <r ataan Ute mck ikfal «riultcn hat, 
aa« «bdta Bül Sund «M Mmb. dw mam Eid zu 
MMb hA «B McK (okM, lA Aasa^bme des 
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zu betreiben; vielmehr ist er verpflichtet, sie mit gro&er 
Sorgfalt auszuführen, denn selbst das Gebet nach ge- 
nossener Mahlzeit hat der Arbeiter nur gekürzt zu ver- 
richten. Ebenso ist er verpflichtet, bei der Arbeil alle 
Kralt anzustrengen. — Maimonides; Mischne thora 
hilchot Sechirut XIII, 7. 
16: Wenn ein Lohnarbeiter nach geleisteter Arbeit vom 
Lohnherm den Lxihn fordert und der Lohnherr sagt: 
Ich habe dir bereits den ganzen Lohn oder einen Teil 
davon gezahlt . . ., so schwört der LohnEirbeiter und 
erhcilt [den geforderten Lohn], — Schulchan rtruch: 
Choscben Mischpat Abschn. S9 § 2 nach talmudischen 
und späteren Rechtsquellen. 



e) Nachbarrecht 



Tahnudlsches Schridtum 

1: Es darf niemand einen Brunnen grahen nahe an dem 
Brunnen seines Nachbars; ebenso keine Grube oder 
Höhle und keinen Fußgraben und keinen Wäscheteich, 
wenn diese nicht mindestens in einer Entfernung von 
drei Telach angelegt und durch Kalk wasserdicht ge- 
macht worden sind (um nicht durch Feuchtigkeit die 
• Anlagen des Nachbars zu schädigen]. Man muß Ab- 
fälle von Oliven, Dünger, Salzmengen, Kalk, Steine 
[deren Feuchtigkeit die anliegende Wand beschädigen 
' könnte] mindestens drei Tefach von der Wand des 
' Nachbars fernhalten. — Mischna Baba batra II, !. 

2: Man muß eine Handmühle drei Tefach. von der Anlage 
gerechnet, oder vier Tefach, vom inneren Teil gerech- 
net, und den Ofen drei Telach, von dem Unterbau ge- 
rechnet, oder vier Tefach vom oberen Teil gerechnet 
[von der Wand des Nachbars] fernhalten. — Mischna 
Baba batra II, 1. 

3: Eine Scheune darf nicht innerhalb 50 Ellen der Stadt 
angelegt werden, damit nicht der Wind die Spreu in die 



Stadt treibe; ebenso darf niemand auf seinem eigenen 
Gnmdstück eine Scheune anlegen, wenn nicht nach 
jeder Richtung hin mindestens 50 Ellen frei sind, damit 
nicht die Spreu den Pflanzungen oder dem Hcker seines 
Nachbars Schaden zufüge. — Mischna Baba batra II, 8. 



Mittelalter ^H 

1: Wer auf seinem eigenen Gebiet eine Scheune anlegt 
oder einen Hbort oder irgendein Werk, mit dem Staub- 
entwicklung und Asche verbunden ist u. ä., muß das 
alles in einiger Entfernung [vom NachbargebietJ an- 
legen, daß nicht der Staub oder die flsche oder der üble 
Geruch des Hborts in das Gebiet des Nachbars dringt 
und dieser dadurch belästigt wird. Selbst wenn dies 
nur infolge der Wirkung des Windes das Nachbargebiet 
erreicht, so muß es doch in einer gewissen Entfernung 
gehalten werden, damit der Nachbar auch nicht bei ge- 
wöhnlicher Windstärke eine Belästigung erfährt. — 
Maimonidcs: Mischne thora hilchot Schechenim XI, 1 
nach tahnudischen Quellen. 

2: Wer ständig ein Gewerbe betreibt, mit dem Blut ver- 
bunden ist oder Kscr und es kommen Raben, davon zu 
fressen, so liegt in ihrem Gekrächz eine Belästigung 
des Nachbars; ebenso darin, daß sie mit blutbefleckten 
Füßen die Bäume des Nachbars und die Früchte be- 
schmutzen. Ist der Nachbar empfindlich oder leidend 
und wird durch das Gekrächz gestört, so liegt darin 
eine Schädigung, ebenso wenn die Früchte durch 
die Beschmutzung Schaden erleiden; [in all diesen 
Fällen] muß jener das Gewerbe aufgeben oder es so 
weit verlegen, daß der Nachbar nicht belästigt werde. 
Es ist dies wie bei einem üblen Geruch eines Aborts 
und ähnlichem, wobei eine stillschweigende Duldung 
noch keine Verzichtleistung bedeutet. — Maimonides: 
Mischne thora hilchot Schechenim XI, 5 nach talmudi- 
schen Quellen. 

3: Alle Bestimmungen wegen Femhaltung der Schäden. 



vom Nachbargebiet, die hier aulgezählt sind, verlieren 
ihre Geltung, wenn einer dem zuwiderhandelt und 
der Nachbar dazu geschwiegen hat, denn damit hat 
er eine Verzichtleistung ausgesprochen und kann 
nicht nachher fordern, daß die Entfernung vor- 
genommen werde. Das gilt aber nur für den Fall, 
dciß der Nachbar wirkhch davon Kenntnis gehabt 
hat, so z. B. wenn er an der Anlegung selbst mit- 
geholfen hat, oder daß er ihm ausdrücklich gesagt 
hat, daß er es anlegen kann, oder daß er bei der 
Arbeit zugesehen und dazu geschwiegen hat ... Es 
^t aber Fälle, wo eine Verzichticistung ungültig 
ist. Diese sind, wenn der Geruch des Aborts in das 
Nachbargebiet dringt oder Staub u. ä. oder bei Er- 
schütterung des Bodens — in all diesen Fällen gilt keine 
stUlschweigende Verzichtleistung, und selbst, wenn der 
Geschädigte mehrere Jahre dazu geschwiegen hat, 
karm er doch nachher den Nachbarn zwingen, den 
Schaden zu beseitigen. Ebenso, wenn der Nachbar 
durch Einblick in sein Gebiet geschädigt wird, und eine 
Schutzvorrichtung vorgeschrieben ist, kann er zur 
Errichtung dieses Schutzes zu jeder Zeit gezwungen 
werden. Warum imterscheiden sich solche Schäden 

I von andern? Weil sie unerträglich sind und angc- 

[ nommen werden muß, daß niemand stillschweigend 
einen immerfort bestehenden Schaden gutheißt. Nur 

' wenn er ausdrücklich verlragsmäOig auf den Einspruch 
verzichtet hat, kann er in diesem Falle keinen Anspruch 

[ mehr erheben. — Maimonides; Mischne thora hilchot 
Schechenim XI, 4 nach Rechtsentscheidungen aus der 

■ geonäischen Epoche. 
4: Wenn jemand in einem gemeinsam bewohnten Hof 
einen Laden eröffnen will, so können die Nachbarn da- 
gegen mit der Begründung Einspruch erheben, daß 
sie durch den Kundenverkehr in ihrer Ruhe gestört 
werden. Er mag sein Gewerbeim Hause betreiben und 
das Angefertigte auf offenem Markte verkauten. Hin- 
gegen können ■sie nicht [gegen den Gewerbebetrieb) 

[Einspruch erheben, weil sie durch das Geräusch des 



Hammers oder einer Mühle gestört werden, wenn der 
gewerbliche Betrieb früher betrieben wurde, ohne daß 
sie Einspruch erhoben hatten. — Schulchan Äruch: 
Choschen mischpat Hbschn. 156 § 2 [nach Maimonides: 
Mischne thora hilchot Schechenira X, 12). 

5: Wenn jemand in eine, nicht für den Verkehr bestimmte 
Gasse [nach andern nur in einen gemeinsamen Hof] 
zuziehen will, um sich als flrzt oder als Heilgehilfe oder 
als Weber oder als Schreiber von Dokumenten oder als 
Lehrer für profanen Unterricht niederzulassen, so 
können die Bewohner der Gasse dagegen Einspruch 

■ erheben, weil dadurch der Verkehr eine Steigerung er- 
fährt. Selbst wenn alle, mit Ausnahme eines einzigen 
zustimmen, so kann es dieser einzige verhindern. — 
Schulchan Aruch: Choschen Mischpat Rbschn. 156 § 1 
[nach talmudischen Quellen und nach Maimonides: 
Mischne thora hilchot Schechenira X, 11], 

6: Wenn Einwohner einer [nicht dem öffentlichen Verkehr 
übergebenen] Gasse oder eines gemeinsamen Hofes 
keinen Einspruch erhoben haben, daß sich einer von 
ihnen mit einem Gewerbe niederließ, so können sie dies 
doch später mit der Begründung tun, daß der Verk^r 
sie in ihrer Ruhe stört, obwohl sie bis dahin still- 
schweigend geduldet haben, daß Leute dort ein- und 
ausgingen . . ., denn diese Störung gleicht der durch 
Rauch oder Staub veranlaßtcn, die man durch eine Be- 
rufung auch auf ersessenes Recht nicht fortsetzen darf. 
— Schulchan Hruch: Choschen Mischpat flbschn. 156 
§ 4 [nach Maimonides: Mischne thora hilchot 
Schechenira XI, 5]. 

7: Jeder darf jüdische Kinder in der Thora unterrichten 
imd die Nachbarn können dagegen nicht mit der Be- 
gründung Einspruch erheben, daß sie durch die 
Stimmen der Schulkinder in ihrer Ruhe gestört würden. 
Das gilt auch im allgemeinen für jede religiöse Übung, 
gegen welche Nachbarn nicht Einspruch erheben 
können. — Schulchan /Vruch: Choschen Mischpat Ab- 
schn. 156 § 3 [nach Maimonides: Mischne thora hilcl 
Schechenira X, 12). 



f) Gesetzliches Vorkaufsrecht 



Mittelalter 

I; Wenn einer der Brüder (der Erben) oder der Teilhaber 
seinen Teil verkault hal, so haben die andern [Erben 
oder Teilhaber] das Recht, dem Käufer den Preis zu 
entrichten und den Anteil an sich zu nehmen, damit 
ein Fremder nicht in ihr Gebiet eintrete. Und nicht nur 
das, sondern wenn jemand ein Grundstück einem an- 
dern verkauit, hat der angrenzende Nachbar das Recht, 
dem Käufer den Preis zu entrichten und das Grund- 
stück an sich zu nehmen; der erste Käufer hat tiier 
il^eichsam im Auftrage des angrenzenden Nachbars ge- 
thandelt Gleichviel, ob der Eigentümer selbst oder 
■durch einen Bevollmächtigten verkauft hat oder ob 
[das Grundstück] durch das Gericht verkauft wurde, 
ler hat der Nachbar das Vorkaufsrecht .... 
[Dies bestimmt die Thora mit den Worten [5. B. Mos. 6, 
18]: „Du sollst tun, was recht und gut ist in den Äugen 
'des Ewigen". Deshalb haben die Weisen gelehrt, da es 
r'dera Verkäufer doch einerlei sei, so soll er [das Grund- 
istückj eher an den Grenznachbarn verkaufen als an 
^«inen, der sehr entfernt ist. — Maipionides: Mischnc 
thora hilchot Schechenim XII, 4. u. 5 nach Talmud Baba 
mezia 108 a [vgl. Maggid Mischne z. Stelle]. 
Wurde [ein Grundstück] an unmündige Waisen ver- 
kauft, so gilt nicht das Vorkaufsrecht des Nachbars. 
Denn [was recht und gut ist im Äuge des Ewigen] ist 
Waisen gegenüber besser angebracht, als dem Nach- 
tbar. Ebenso, wenn jemand an eine Frau verkauft, gilt 
" IS Vorkaufsrecht des Nachbars nicht, denn eine Frau 

inn sich nicht so viel abmühen, um zu jeder Zeit [ein 
[passendes Grundstück] zu erwerben. Es ist daher eine 

ite Tat, daß sie ihren Kauf behält. — Maimonides: 
[Mischne thora hilchot Schechenim, XII, 15 u. 14 nach 
iTalmud Baba mezia lOS b [vgl. Maggid Mischne z. 
teUe). 
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g) Verbot unlauteren Wettbewerbs 



Talmudisches Schrifttum 

1: „Seinem Nächsten tat er nicht Böses" [Ps. 15, 5] — er 
hat nicht in das Gewerbe des andern eingegriffen. — 
Makkot 24a; vgl. auch Sanhedrin 81a. 

2: R. Juda lehrt: Der Krämer dar! nicht an Kinder ge- 
röstete Kömer oder Nüsse verteilen, um sie zu ge- 
wöhnen, bei ihm zu kaufen. Die Weisen aber gestatten 
dies. Ebenso (lehrt R. juda] soll er nicht den Preis 
herabsetzen. Die Weisen hingegen lehren, daß er Dank 
dafür verdient. — Mischna Baba mezia IV, 12. [Im 
Talmud Baba mezia 60 a wird die Meinung der Weisen 
damit begründet, daß die andern Krämer ebenfalls 
Obst an Kinder verteilen können, so daß darin kein 
unlauterer Wettbewerb zu erblicken ist. Was die Preis- 
herabsetzung betrifft, so ist diese mit Rücksicht auf die 
Verbraucher nur lobenswert, da dadurch alle zur Preis- 
ermäßigung veranlaßt werden.] 

3: Wenn ein Hrmer sich mit etwas befaßt, und es kommt 
ein anderer und verdrängt ihn davon, so heißt dieser 
ein Bösewicht. — Kidduschin 59a. 

[Daraus leitet das rabbinische Recht das Verbot jeg- 
lichen unlauteren Wettbewerbs und jedes störenden 
Eingriffs in das Gewerbe des andern her. Es ist ver- 
boten, jemand ausziunieten, ebenso den andern durch 
Preissteigerung beim Kauf oder durch Unterbictung 
beim Verkauf zu stören usw. Durch Gemeindever- 
ordnungen wurde der geschäftliche Verkehr in dieser 
Beziehung genau geregelt. Zuwiderhandelnde wurden 
öffentlich gerügt und schadenersatzpflichtig gemacht.] 



Mittelalter 

: Die Angehörigen eines Handwerkes können unter sich 
vereinbaren, daß nicht der eine an dem Tage arbeitet 
an dem die andern feiern, und wer diese Vereinbarung 



übertritt, verfällt einer [Geld-] Straie. — Maimonides: 
Mischne thora hüchot Mechira XIV, 10. 

: Wenn jemand etwas kaufen oder mieten will, gleichviel, 
ob es sich um bewegliche oder unbewegliche Güter 
handelt und es kommt ihm ein andrer darin zuvor, so 
ist dieser ein Bösewicht. Dasselbe gilt auch, wenn sich 
jemand verdingen will . . . und ein andrer itun dabei 
zuvorkommt. — Schulchan flruch: Choschen Mischpat 
flbschn. 237 § 1 nach talmudischen Quellen. 
[Nach Josua Falk Kohen im Mairat enajim z. St. ist der 
Name desjenigen, der In dieser Weise imlautcren Wett- 
bewerb ausgeübt hat, öffentlich bekannt zu geben.) 

: Wenn zwei Juden zusammen wohnen und der eine 
einem NichtJuden zu billigeren Bedingungen Geld 
leihen will, kann der andre nicht dagegen [wegen un- 
lauteren Wettbewerbs] Einspruch erheben; dies gilt ] 
auch für andre ähnliche Geschäfte. — Glosse des R. 
Mose Isseries [z. Schulchan /Iruch: Choschen Mischpat | 
Abschn. 156 § 5]. 
[4: Ein Krämer kann Geröstetes oder Nüsse an Kinder ver- 
teilen, imi sie dadurch zu gewöhnen, bei ihm zu kaufen ■ 
(vgl. S. 98 V, 2]. Ebenso darf er seine Ware billiger 
als sein Nachbar verkaufen und dieser kann dagegen j 
keinen Einspruch erheben. — Schulchan Aruch: 
Choschen Mischpat Äbschn. 228 § 18 nach talmudischen j 
Quellen. 



h) Beitragspflichf für gemeinsame Zwecke 

Mittelalter 

[ VI, 1: EMe Einwohner einer Stadt können es allen zur Pflicht 
machen, daß sie sich an der Hufrichtung einer Stadt- 
mauer beteiligen und eine Synagoge erbauen und die 
nötigen Thorarollen wie auch die andern heiligen 
Schriften anschaffen, daß jeder, der lesen will, sie auch 
lesen kann. — Maimonides: Mischne thora hilchot 
Schechenim VI, 1 nach talmudischen Quellen. 



2: Veon EincT ein Gmndstfick in emerSfadl "besitzt fwo^^^ 
nicht ansässig ist|, können ihn die Bürger heranziehen 
für die Herstellung von Wasscrleihing, Kanalisation 
usw^ aber zu andern Pflichten können sie Bin nicht 
heranziehen. Ist er aber dort [wenn auch nicht sländigl 
ansässig, so ist er zu allem verpHichleL — Maimonidcs: 
Mischne thora hilchot Schechcnim VI, 5 nach talmudi- 
schen Quellen. 

X Wer in «ner Stadt 12 Monate wohnt, oder auch wer sich 
da [früher] ein Haus gekauft hat, ist zu allen Leistun- 
gen verpflichtet, die zur Sicherheit der Stadt nötig sind. 
— Maimonides: Mischne thora hilchot Schechcnim VI, S 
nach talmudischen QueUen. 

SM) mcb: 
Barahaid Brasiauer: Recht und RtditspAege (Soräk Ethik im Juden- 

taMB, bamse- «■ Vttb. d. D. Joden) S 36 B. 
Ka ubniMi Kohhr: GraodriS «nar systamatisdMn Tlwolo^ d. Juden- 

hons «d ewe hi c h ü. Gnindlag* S. 91. 
M. Lazm: Dit EÜA cks Judenhons I, S. ^(7 B.; 349i U. S. 207; 210U 
Fcfii Partes: Dotssalx Jteligian das JodBotums** S. 47 f. 
BanzigH: Wie «wdoi <fic Juden das Volk des Gasatzas? (Tbaoloe- 

IJUr^tnMua Jahrg. 31, Nr. 10. Sp. 221.) 
CondL Das K. T. md die Hunuiüiai S. 14. 
W. CoSoain: Dia EnhncUmg des GaridOsce^dceiB bü den oUtcsla- 

Bwull i rheii Pnfiutm S. 7; 13; IS; 72l 
DafaK Die TlMle^ dar Prophe t en ab GnmdlaK« fü- die ■ 

«icUiiW«es(^clia d. imdit. Rel^ioa S. 114. 
Hoee G fii TMin- Mose wd mIm ZaÜ S. 47a 

Hb HAT: ReGgien. Recfal «L Sitte L d. GeMsKsagen S. 149; 1S3C 
Paed KiMMtt: Die P n»phalea Isneb in ssx. Bui^. S. 36; M. 
Rlostenank: GaBcfaidtte des Vo&es Israxl S. 202E. 
JsBbts Köberte: Suade ind Gnade S. M; 168; |8X 
Kübel: EMa soetele u. viAsvvtsdiafiL Gesetinfaiaut d. fL T 2. I 

S. «. 
Marti: Gc&dv d. isneL ReG^on. i KuR^ S, 100: II 1 L 
De«.: Die Refision «tas R. T. «tet d. ReSeiwen «es ynedara« < 

S, 22; 75t 
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Friedr. Nötscher: Die GcrcchÜKkcil Gottes bü Am vorexilischui 1 
pheteo S. 29. 

Ed. Riehtn: mttestamantlichc Theologie S. 103; lOb: 274; 3%t. 

Ernst SeUio: Die alllestamcntl. Religion im Rahmen der andern all- 
orientalischen S. 11; 24 f. 

Rudolf Smend: Lehrbuch der Hlttestamcntl. ReligionsgeschJchle, 2. HufU I 
S. IM; 221. 

Georg Stembcrg: Die Ethik des Deuteronomiuins S. 81 EI.; 86. 

Franz Waller: Die Propheten in ihrem sozialen Beruf und das Wirt- 
schaftsleben ihrer Zeit S. 84; 203. 

Ferdinand Weber: Jüdische Theologie auf Grund des Talmud und ver- J 
wandter Schrilfen, 2. flufl.. S. 144. 



[) Ärztliche Hilfeleistung und Handel mit Arzneimitteln 



Mittelalter 

: Die Thora hat |dem Arzt] die Ermächtigung zum J 
Heilen erteilt'), und es ist ein Gebot, Heilung zu ge- 
währen; wer sich davon zurückhält, hat gleichsam 1 
Blut vergossen. Selbst wenn |der Kranke] sich von 
einem andern Arzt behandeln lassen könnte (besteht 
die Pflicht, Heilung zu gewähren], da die Heilung nicht , 
bei jedem Arzt gelingt. Nur darl man sich nicht mit 
Heilungen belassen, wenn man dazu nicht die Befähi- 
gung hat oder wo ein größerer Arzt vorhanden ist . . . 
Wer ohne Erlaixbnis der Obrigkeit eine Heilung vor- 
genommen hat, die mißglückt ist, ist, selbst wenn 
er die Beiähigung dazu besitzt, für den Schaden ersatz- 
pflichtig. Hat er aber mit Erlaubnis der Obrigkeit 
Heilungen vorgenommen und sich dabei eines Irrtums 
schuldig gemacht, so ist er zwar dem weltlichen Ge- 
richt gegenüber frei, aber vor Gott verantwortlich. — 
Schulchan Aruch: Jore Dea flbschn. 236 § 1. 

: Wenn auch die Heilung eines Kranken eine Pflicht ist, 
die jedermann obliegt, so kann doch von einem Arzt, 
der eine Bezahlung (über den üblichen Honorarsatz] 



") Die Thora verwirft nicht die 
> EingriB in die göttliche Fügung. 



I Menschen vorgenommene Heilung als i 



gefordert und erhalten hat, das Geld nicht zurück- 
verlangt werden; ebenso muß ihm die versprochene, 
aber noch nicht geleistete Zahlung entrichtet werden. 
— R. Mose Isseries zur Stelle. 

: Der Hrzt darf keine Entlohnung annehmen für die 
Anwendung seines Wissens und für den Unterricht [in 
der Heilkunde], wohl aber für seine Bemühung und 
für den Zeitverlust. — Schulchan flruch: Jore Dea 
Rbschn. 236 § 2. 

: Wer Hrzneimittel besitzt, die der andre für seine Krank- 
heit braucht, darf für sie keinen höheren Preis fordern 
als angemessen ist und nicht nur dies, sondern wenn 
ihm wegen dringenden Bedürfnisses ein höherer Preis 
zugesichert wurde, weil man diese Hrzneimittel nur 
durch ihn erlangen konnte, kann er nachher doch nur 
den angemessenen Preis fordern. Wenn der Kranke 
aber dem flrzt eine höhere Bezahlung versprochen 
hat, so muß er sie ihm auch leisten, denn die Wissen- 
schaft hat keinen bestimmbaren Preis. — Schulchan 
Hruch: Jore Dea /\bschn. 236 § 3 nach talmudischcn 
und jüngeren Rechtsquetlen. 



k) GesundheitS' und Sicherheitsschutz 



Bibel 



I 



; Vor einen Blinden lege keinen Anstoß — fürchte 
vor deinem Gott. — 5. B. Mos. 19, 14. 

: Wenn du ein neues Haus baust, so mache ein Geländer 
um dein Dach, daß du keine Blutschuld auf dein Haus 
ladest, wenn jemand herunter fiele. — 5. B. Mos. 22, 8. 



Talmudisches Schrifttum 

V, 1: Abdeckereien, Gräber und dergleichen dürfen nicht 
innerhalb 50 Ellen von der Stadfgrcnze angelegt 
werden. — Mischna Baba Batra II, 9. 
2: Wasser, das (über Nacht] offen stehn geblieben 



darf man nicht aul offener Straße weggießen und auch 
nicht einem Nichtjuden zu trinken geben, auch nicht 
damit das Vieh andrer Leute tränken. — Tosefta Teru- 
mot VII, 14. [In aller Zeit war man vorsichtig, Wasser 
zu trinlcen oder auch sonst zu benutzen, das über 
Nacht unbedeckt stand, da man dessen Vergiltung 
durch ein giltiges Insekt befürchtete.] 



Mittelalter 

Sil, t: Eine Gerberei darf man nur Östlich von der Stadt an- 
legen, weil da die Sonne ist und den schädlichen Ge- 
ruch der Fellbearbeitung abwendet. — Mairaonides: 
Mischne thora hilchot Schechcnim X, 4. 
2: Wer auf seinem eigenen Gebiet Feuer anlegt, muß es 
so anlegen, daß es nicht auf das Gebiet seines Nach- 
bars übergreift [und Schaden anrichtet]. — Maimonides: 
Mischne thora hilchot Niske manmion XIV, 2 nach 
biblisch-talmudischen Quellen, 
3: Wer BrandsloHe durch einen unzurechnungsfähigen 
Menschen oder durch ein Kind befördert, kann zwar 
durch das Gericht nicht zum Schadenersatz vcrptlichtct 
werden, aber er ist es vor Gott. Das gilt aber nur In 
I dem Falle, daß er jenen glimmende Kohle übergeben 
1 hat, die gewöhnlich von selbst erlischt; hat er ihnen 
, aber ein brennendes Feuer übergeben, so ist er auch 
zivilrechtlich verantwortlich. — Maimonidts: Mischne 
thora hilchot Niske mammon XIV, 5 nach Mischna 
B-aba kamma VI, 4. 
4: Wenn das Feuer |das durch Fahrlässigkeit entstanden 
ist] einen Menschen beschädigt hat, ist der IfahrlässigeJ 
Brandstifter verpflichtet zimi Ersatz des Schadens, des 
rtrbcitsverlustes und der Heilung, und ebenso Schmer- 
zensgeld zu zahlen und für die erlittene Ehrenkrän- 
I kung, als ob er ihn selbst verletzt halte. — Maimonides: 
'Mischne thora hilchot Niske mammon XIV, 15 nach 
Baba kamma 22 a. 
5: Wer auf offener Straße eine Grube gräbt |und sie nicht 
sor^älUg verdeckt], und es lallt ein Ochse oder ein 



Esel hinein und kommt ums Leben . . . 
der sie gegraben hat, den Schaden voll bezahlen. — MaJ- 
monides: Mischne thora hilchot Miske mammon XII, 1. 
[2. B. Mos. 21, 53 — 34: „Wenn jemand eine Grube öHncl, 
oder wenn jemand eine Grube höhlt und sie nicht zu- 
deckt und CS fällt ein Ochse oder ein Esel hinein, so 
soll der Eigner der Grube den Preis an den Besitzer 
bezahlen, und das tote Vieh bleibe scin."l 

6: Es ist gleichviel, ob jemand eine Grube auf offener 
Straße aushöhlt oder aul seinem eigenen Gebiet, wenn 
er sie nach der öffentlichen Straße oder nach dem 
Gebiet seines Nachbars öffnet, oder ob er die Grube 
auf seinem eigenen Gebiet aushöhlt oder öffnet und 
dieses Gebiet frei gibt — er ist für den Schaden verant- 
wortlich. — Maimonides: Mischne thora tiilchot Niskc 
mammon X!I, 2. 

7: Für jedes lebendige Wesen, das in jemandes Besitz 
ist, ist der Besitzer lür den Schaden verantwortlich, 
den es irgendwo angestiftet hat. — Maimonides; Mischne 
thora hilchot Niske mammon I, I [nach Mischna Baba 
kamma I, 2: Wo ich für die Obhut verpflichtet bin, bin 
ich auch für den Schaden verpflichtet.]. 

8; Gleichviel, ob es sich um ein Dach handelt oder tun 
eine andre mit Gefahr verbundene Sache, durch die 
jemand zu Fall kommen und sein Leben einbüßen 
kann [z. B. wenn jemand auf seinem Hof einen Brunnen 
oder eine Grube hat, mit oder ohne Wasser] — ist man 
verpflichtet, diese Stellen mit einem Schutzgcländer 
von mindestens 10 Tefach Höhe zu umgeben oder sie 
zu bedecken, damit niemand hineinfalle und ums Leben 
komme. Überhaupt ist man gehalten, alles aus dem 
Wege zu räumen, was gefahrbringend ist. um andre 
und sich selbst davor zu schützen. — Maimonides: 
Mischne thora hilchot Rozeach XI, 4 nach Sifre z. 5. B. 
Mos. 22, 8 und Talmud Baba kamma 15 b. 

9: Alles, was man einem Heiden nicht verkaufen darf 
[Mordwerkzeuge], darf man auch einem gewalttätigen 
Juden nicht verkaufen, denn man unterstützt dadurch 
einen Gesetzesübertreter und veranlaßt ihn zu strau- 
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'^i'.'Vfer' auf offener Straße baut, darl Bausteine nur danS^ 
hinlegen, wenn sie gleich zum Bau verwendet werden 
sollen. — Schulchan flruch: Choschcn Mischpat 
Rbschn. 417 § 6 nach Talmud und andern Ent- 
scheidungen. 



1) Untersuchung der Mafie und Gewichte, Preisprühing 



Mittelalter 



I 



I: Die Obrigkeit ist verpflichtet, rtuisichtsbeamte einzu- 
setzen, welche die Vcrkaufsläden untersuchen sollen, 
und jeder, bei dem man schlechtes Maß oder schlechtes 
Gewicht oder falsche Wagschalen findet, kann bestraft 
und gezüchtigt werden, wie es der Obrigkeit nötig 
erscheint. — Schulchan Rruch; Choschen iVUschpat 
Abschn. 231 § 2 nach Maimonides und älteren Rechts- 
quellcn. 

2: Wer dem andern nicht voll zumißt oder zuwiegt, auch 
wenn er dies einem NichtJuden gegenüber tut, hat das 
Verbot der Thora übertreten [3. B. Mos. 19, 35]: „Ihr 
sollt nicht unrecht tun im Gericht noch mit Längen- 
maß und Hohlmaß." — Schulchan Hruch: Choschen 
Mischpat Kbschn. 231 § 1 nach talmudischen Quellen. 

3: Die Strafe für falsches Maß und Gewicht ist eine sehr 
schwere. Dem, der falsches Maß und Gewicht gibt, ist 
die Umkehr nicht möglich und dies ist, als ob er die 
Erlösung Israels [aus Ägypten] geleugnet hätte. (Vgl 
3. B. Mos. 19, 56.1 — Schulchan Rruch: Choschen Misch- 
pat Rbschn. 231 § 19 nach talmudischen Quellen. 

4: Gewichte sollen angefertigt werden zu je einem Pfund 
oder Halbpfund oder Viertelpfund, aber nicht zu Drittd- 
oder Fünftel- oder Dreiviertelpfund, denn damit kann 
man täuschen. ~ Schulchan Rruch; Choschen Mischpat 
Abschn. 251 § 9 nach tahnudischen und späteren 
Rech tsqu eilen. 

5: Die Obrigkeit ist verpflichtet, Marktrichter anzustellen 
daß nicht jedermann nach Belieben seinen Verdienst 



bemißt, denn man hat nicht das Recht, an Lebensmitteln 
mehr als ein Sechstel (des Einkaulspreisesj zu ver- 
dienen, z. B. bei Wein, Ö! und Mehl. — Schulchan 
Hruch: Choschen Mischpat flbschn. 251 § 20 nach 
älteren Bestimmungen. 

6: Die Bewohner einer Stadt können in allen Dingen die 
Preise leslsetzen und vereinbaren und jeden, der diese 
Vereinbarung übertritt, mit einer Strafe belegen. — 
Schulchan Rruch: Choschen Mischpat Hbschn. 231 § 27 
nach älteren Bestimmungen. 

7: Wer sich Preistreibereien zuschulden kommen läßt, 
daß er teurer als zulässig verkauft, kann nach Er- 
messen gezüchtigt und bestraft werden. — Schulchan 
Änich: Choschen Mischpat flbschn. 231 § 21 nach 
älteren Bestimmungen. 



IV. Familienrecbt 



Das talmudisch-rabbinische Fainnlienrecht, das sieb axts ' 
dem biblLschen entwickelt hat, atmet denselben Geist der sozialen 
Fürsorge und der sozialen Moral wie das allgemeine Recht Was 
die Sittenlehre des Judentums in bezug aul Gatten-, Eltern- und 
Kinderliebe lordert, ist bereits oben dargelegt worden. („Lehren 
des Judentums" II, S. 266—287). Durch verschiedene Bestim- 
mungen sucht das Recht diesen Forderungen Nachdruck zu 
verleihen und sie praktisch zu verwirklichen. Die Frau, 
als der schwächere Teil, und die erwerbsunfähigen Kinder 
werden im weitesten Umlang geschützt. Der Mann ist ge- 
hallen, in angemessener und standesgemäßer Weise für den 
Unterhalt der Frau zu sorgen. Diese Pflicht gilt auch der 
geschiedenen Frau gegenüber, die den vollen Anspruch auf 
Rückerstattung des von ihr eingebrachten und während der 
Dauer der Ehe erworbenen Vermögens hat. Wurde die Ehe ohne 
ihr Verschulden geschieden, so mußte ihr der Mann außerdem 
auch das verschriebene Gut (Ketuba) auslolgen. Wese Einrich- 
tung, der Frau bei der Eheschließung einen angemessenen Be- 
trag zu verschreiben, wird zwar in der Bibel nicht erwähnt, 
stammt aber aus alter Zeit {vgl. Tobit 7, 13) und wurde, wie im 
Talmud ausdrücklich bezeugt wird, zum Schutz der Frau 
getroffen — „damit sie nicht leicht aus dem Hause geschickt 
werde". Besonderen Schutz erluhr die Witwe: die Erben durften 
ihr einen angemessenen und standesgemäßen Unterhalt nicht 
mitziehen, falls sie es nicht vorzog, außer dem ihr verbliebenen 
eigenen Vermögen, dem in die Ehe eingebrachten oder sonst 
erworbenen, das ihr verschriebene Gut zu (ordern, wodurch erst 
die Pflichten der Erben gegen sie erloschen. 

Die Bibel hat die Ehe-schcidung gestallei (5. B. Mos. 24, 1). 
In der angelührlcn Stelle ist bloß von dem Mann die Rede, 'der 
die Frau durch Rushändigung eines Scheidebrieles aus dem. 
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Hause schickt Im prophetischen Schrüttum wird aber aus- 
drücklich betont, daO die Ehescheidung vor Gott verhaßt sei; 
der Bund, der zwischen Mann und Weib gcsclilossen wurde, sei 
"Von Gott bezeugt und solle nicht leichtfertig gelöst werden 
(Malcachi 2, 14 — 16). Das talmudisch-rabbinische Recht hat in 
<licser Beziehung die Frau dem Mann gleichgestellt, in gewissem 
Sinne sie ihm sogar vorgezogen. Wie der Mann die Ehescheidung 
ciurchführen kann, darf auch die Frau sie unter gewissen Vor- 
aussetzungen fordern. Im allgemeinen bildete sich der Grund- 
satz aus, daß eine Frau keine Sklavin ist und nicht gezwungen 
'^■erden darf, mit einem ihr verhaßten Mann in ehelicher Gemein- 
^chall zu leben. Durch das talmudisch-rabbinische Eherecht 
^^'Tardc die gesellschaftliche und wirtschaftliche Stellung der 
^rau ungemein gehoben. 

Weit sind die Grenzen der Pflichten des Vaters gegen un- 
**iündige oder sonst erwerbsunfähige Kinder gezogen. Ins- 
besondere gilt der Schutz des Gesetzes den Töchtern, für deren 
^teindesgemäße /lusstattimg der Vater bei Lebzeiten zu sorgen 
•laL Nach dessen Ableben geht diese Pflicht auf die Erben über, 
'-^nter gewissen Bedingungen fordert das talmudisch-rabbinische 
"^echt den Unterhalt und die angemessene Ausstattung auch für 
Stieftöchter. 

Das talmudisch-rabbinische Familienrecht wurde zu ver- 
schiedenen Zeiten durch Gemeindeverordnungen erweitert und 
^^n Zeitverhältnissen angepaßt. Im Abendland wurden die Ver- 
^rcinimgen (Takkanot) der drei Gemeinden Speyer, Worms und 
"'ainz (aus dem 11. Jahrh.) maßgebend, die auch das Erbrecht 
ß=>ch der verstorbenen Frau im Sinne des sozialen Friedens 
''^gelten. In verschiedenen Gemeinden wurden ähnliche Bc- 
stixnmungen getroffen, die denselben Zweck verfolgten. 



Simon Bernfeld. 



Bibel 

1: Es traten hin die Töchter Zelaihads . . . und stellten 
sich vor Mose und vor Eleasar den Priester und vor 
die Fürsten und die ganze Gemeinde an den Eingang 
des Stutszeltes und sprachen: Unser Vater ist in der 
Wüste gestorben; er war nicht unter der Gemeinde, die 
sich zusammengerottet wider den Ewigen, unter dem 
Anhang Korahs, sondern in seiner Sünde starb er, und 
Söhne hatte er nicht Warum soll der Name unseres 
Vaters verschwinden aus seinem Geschlecht, weil er 
keinen Sohn hatte? Gib uns Besitz unter den Brüdern 
unsres Vaters. Mose brachte ihren Rechtsanspruch vor 
den Ewigen. Der Ewige sprach zu Mose also: Recht 
haben die Töchter Zelaihads gesprochen. Wohl sollst 
du ihnen Besitz an Erbtum geben unter den Brüdern 
ihres Vaters; du sollst übergehen lassen das Erbe ihres 
Vaters an sie. Und zu den Kindern Israel rede also; 
Wenn jemand stirbt und kein Solin von ihm da ist, so 
sollt ihr übergehen lassen sein Erbe an seine Tochter. 
— 4. B, Mos. 27, 1—8. 



Talmudisches Schrifttum ^H 

; In Uscha wurde die Verordnung erlassen, daß jeder- 
mann verpHichtet ist, seine kleinen Kinder zu er- 
nähren . . . Wenn vor Rabbi Jehuda [eine Klage wegen 
Verletzung dieser Pflicht] kam, so pflegte er [dem hart- 
herzigen Vater) zu sagen: Das Seeungeheuer setzt Kin- 
der in die Welt und möchte ihre Ernährung den Ein- 
wohnern der Stadt aufladen . . . Kam [eine solche 
Klage] vor Rah Chisda, so pflegte er zu sagen: Stellt dea 




Mann an den Pranger und ruft aus; fluch der Rabe 
sorgt für die Nahrung seiner Jungen; dieser Mann hin- 
gegen will sich um seine Kinder nicht kümmern. Kam 
[eine solche Klage] vor Rabba, so pHegtc er |den Mann] 
zu fragen: Ist es dir recht, daß deine Kinder von der 
öffentlichen Wohltätigkeit ernährt werden sollen? — Ke- 
tubot 49 b. [Nach dem unglücklichen Ausgang des 
hadrianischen Krieges 152 — 135 erschien solche Ver- 
ordnung nötig, da das, was der Vater früher ohne jeden 
Zwang tat, unter den neuen Verhältnissen durch eine 
gesetzliche Bestimmung gesichert werden mufite; vgl. 
S. 120, VI, 26 u. 27.1 

2; Eine (minderjährige! Waise, die ihre Mutter oder ihrel 
Brüder mit ihrer Zustimmung verheiratet haben, wobei 
ihr eine [geringfügige] Ausstattung gegeben wurde,! 
kami bei eingetretener Volljährigkeit dasjenige verJ^ 
langen, was ihr zukommt. R. Jehuda lehrt, daß [diese; 
Ausstattung] nach dem zu bemessen ist, was der Vatci 
bei Lebzeiten einer bereits verheirateten Tochter gc-"! 
geben hat; die Weisen aber erwiderten, daß Ver-T 
hältnisse sich ändern, weshalb die Ausstattung nachl 
dem Stande des Nachlasses zu bemessen ist. — 1 
Mischna Kefubot VI, 6. [Vgl. Maimonides: Mischnei 
thora hilchot Ischut XX, 12, wo noch hinzugefügt ist,l 
daß der Anspruch auch dann besteht, wenn das Mäd».; 
eben bei seiner Verheiratung, da sie noch minderjährig! 
war, keinen Anspruch erheben konnte.] 

3: Ist jemand gestorben und hat Söhne und Töchter hinter^ 
lassen — ist das Vermögen groß, so erben die Söhne^ 
den Töchtern aber ist der Unterhalt zu gewähren; is) 
hingegen das Verinögen gering, so gewährt man darau! 
den Töchtern den Unterhalt, die Söhne aber mögei 
betteln gehn. — Mischna Ketubot XIII, 3. 

4: Bestimmt jemand letzlwÜlig, daß seinen Töchtern nichd 
aus seinem Vermögen der Unterhalt gewährt werde, sofl 
ist dies ungültig. — Ketubot 68 b. [Vgl. Schulchai 
Aruch: Eben ha-eser Abschn. 112 § 10.] 

5: Wer letztwillig verordnet: dieser da, mein Sohn, soll 
nicht mit den Brüdern milerben, hat nichts verordncM 



i damit wäre eine Bestimmung der Thora ai 
hoben. 

Wer verordnet: dieser Mann da erbt nach mir, und hat 
dabd eine Tochter, hat nichts verordnet, denn da- 
mit wäre eine Bestimmung der Thora aufgehoben. — 
Mischna Baba batra VIII, 5 [vgl. S. 110, I, 1]. 

6: Man darf nicht sein Vermögen jemand [ testamentarisch! 
zuwenden, der nicht Erbe ist und nicht dem die Erb- 
schaft entziehn, der darauf Anspruch hat. — Mischna 
Baba batra Vlll, 5 [vgl. Maimonides: Mischne thora 
hilchot Nechalot VI, 1]. 

7: Vermacht [verschenkt] jemand sein Vermögen brä Leb- 
zeilen Fremden und läßt seinen Sohn unbedacht, so ist 
dies zwar rechtsgültig, aber er hat zur Unzufriedenheit 
der Weisen gehandelt. R. Simon b. Gamalicl lehrt; Führt 
sich der Sohn schlecht auf, so sei es dem Vater gedankt. 
Samuel sprach zu Rab Jehuda . . . Man soll nicht ein 
Kind enterben, selbst nicht ein mißratenes zugunsten 
eines guten, denn man weiß nicht, welche Nach- 
kommenschaft ersteres haben wird; noch weniger soll 
man den Sohn zugunsten der Tochter enterben. — 
Mischna Baba batra VIII, 5. 

8: In alter Zeit pflegte man einer Jungfrau [vor der Hoch- 
zeit] 200 [2 Minen] und einer Witwe eine Mine zu ver- 
schreiben. Da sind die Männer nicht in den Ehestand 
getreten. Es wurde daraufhin verordnet, daß das Ver- 
schriebene bei dem Vater [der Frau] aufbewahrt wurde. 
Wenn nun der Memn über die Frau aufgebracht war, 
konnte er ihr sagen: Halte dich an die Ketuba (d. h. er 
gab ihr die Scheidung und verwies sie auf das depo- 
nierte Heiratsgut]. Da wurde verordnet, daß das ver- 
schriebene Vermögen in Gold- und Silbergeräten ang( 
legt werde; aber immer noch, wenn der Mann aufgi 
bracht war, konnte er der Frau sagen: Nimm das dii 
verschriebene Gut und geh. Da kam Simon b. Schetach 
und verordnete, daß der Mann der Frau eine Verschrei- 
bung gab, wonach sein ganzes Vermögen für 
Ketuba haftbar sei. — Ketubot 82 b, Ende. [Vgl. 
ruschalmi Ketubot c. 8, Ende. Daraus geht hervor, di 
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ganz alter Zeit die Eheverschreibung eingclührt 
wurde, um die Ehescheidung zu erschweren. Da aber 
die verschriebene Summe zuerst bar niedergelegt 
wurde, konnte der Mann bei entstandener Zwistig- 
kcit die Frau fortschicken und ihr das verschriebene 
Gut auszahlen. Der Verordnung Simons b. Schetach 
ging nun dahin, daß das der Frau verschriebene Ver- ' 
mögen im Geschält des Mannes verwendet wurde, wo- 
gegen alle seine Habe dalür haltbar war. Wollte er die 
FraudurchScheidung aus demHause schicken, so mußte 
er die in der Ketuba verschriebene Summe aus seinem 
Geschält ziehen, was für ihn um so schwerer war, als 
später der Brauch entstand, in die Summe der Ketuba 
alles von der Frau eingebrachte Gut und einen höheren 
Betrag darüber cinzubezichen. Die Ketuba wird auch 
im Buche Tobit 7, 3 erwähnt.] 

Ö: Er [der Mann! kann ihr [der Frau] nicht sagen: Da 
liegt der Wert deiner Ketuba, sondern all sein Vermögen 
ist daHir haltbar. — Mischna Kehibot VIII, 8. 
10: Obwohl angeordnctwurde, daß einer Jungfrau zwei Minen 
[als Ketuba] und einer Witwe eineMinc zukommen, kann 
er [der Mann] auch mehr verschreiben. Wird sie daim 
Witwe oder geschieden, gleichviel, ob nach dem Ver- 
löbnis oder nach der Heirat, so erhält sie alles. — 
Mischna Ketubot V, l. 

II: Geht sie (die Witwe] in ihr Elternhaus, so kann sie ihre 
Ketuba einfordern, bleibt sie aber im Hause ihres ver- 
storbenen Gatten, so behält sie das Recht, innerhalb 25 ' 
Jahren ihre Ketuba einzufordern. — Mischna Ketubot 
XII, 4. 

12: Spricht eine Witwe: Ich will nicht das Haus meines Man- 
nes verlassen, so können die Erben ihr nicht entgegen- 
halten: Geh [nach Empfang der Ketuba] in dein Eltern- 
haus, denn wir wollen dir nicht den Unterhalt gewähren, 
sondern sie müssen ihr den Unterhalt im Hause ihres 
[verstorbenen] Gatten gewähren. Sie haben ihr auch 
eine standesgemäße Wohnung anzuweisen. — Mischna 
Ketubot XII, 3. 
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13: Das sind die Arbeiten, welche die Frau ilirem Gatten zu 
lasten hat: mahlen Irait der kleinen Handmühle], 
backen, waschen, kochen und ihr Kind stillen, das Bett 
machen und sich mit dem Wollzeug belassen. Hat sie 
eine Magd [als Mitgilt] eingebracht, so braucht sie sich 
mit dem Mahlen nicht zu befassen, auch nicht mit dem 
Backen und mit dem Waschen; hat sie zwei Mägde, so 
braucht sie auch nicht zu kochen und auch nicht das 
Kind zu stillen; hat sie drei Mägde, so braucht sie auch 
nicht das Bett zu machen und sich nicht mit dem WpU- 
zeug zu belassen; hat sie vier Mägde, so sitzt sie ruhig 
auf dem Sessel. R. Elieser lehrt: Selbst wenn sie hundert 
Mägde eingebracht hat, ist sie gehalten, sich mit dem 
Wollzeug zu beschäftigen, denn der Müßiggang führt 
zur Verblödung. Rabban Simon b. Gamaliel lehrt: Wer 
seine Frau durch ein Gelübde zwingen will, untätig zu 
bleiben, ist verpflichtet, ihr die Scheidung bei Aus- 
zahlung der Ketuba zu gewähren, denn Müßiggemg 
würde sie zur Verblödung führen. — Mischna Ketubot 
V, 5. 

14; „Die Frau ist verpfiichtel, ihr Kind zu stillen." Hat die 
Frau ein Gelübde ausgesprochen, das Kind nicht zu 
stillen, so kann sie sich dem entziehen — so die Mei- 
nung der Schule Schammais. Die Schule HUlels be- 
stimmt, daß sie trotzdem dazu angehalten werden kann. 
Ist die Frau von ihrem Manne geschieden, so besteht 
die Pflicht nicht mehr. Kennt aber das Kind die Mutter, 
so muß sie es weiter gegen Belohnung stillen, denn 
[mit einem etwaigen Wechsel] wäre eine Gefahr ver- 
bunden. — Ketuhot 59 b. 

15: Wenn beim Mann [nach der Heirat] körperliche Män- 
gel auftreten, kann man ihn deshalb nicht zur Schei- 
dung zwingen. R. Simon b. Gamaliel erklärt dagegen- 
Das gilt nur für unerhebüche Wrperliche Mängel- bei 
' größeren Mängeln aber kann man ihn [auf Verlangen 
der Frau] zur Scheidung zwingen. — Mischna Keti5>ol 
VII, 9. [Die gesetzliche Bestimmung richtet sich nach 
der Meinung des R. Simon b. Gamaliel. In der darauf 
folgenden Mischna das. VII, 10 sind alle körperlichen 
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Mangel angegeben wie auch die gewerbliche Beschäfti- 
gungsart des Mannes, derentwillen die Frau die Schei- 
dung verlangen kann.] 

16: Wer seiner Frau durch Gelübde verbietet, ihr Eltern- ■ 
haus zu besuchen, wenn sich dieses in derselben Stadt ] 
befindet, muß ihr, wenn zwei Monate darüber vcr- 1 
strichen sind, die Scheidung gewähren und das ihr in j 
der Ketuba Verschriebene auszahlen. Ist das |Eltem- 
haus| auswärts, so wartet man über drei auleinander- 
lolgendc Feiertage hinaus, worauf er ihr ebenlalls die 1 
Scheidung zu gewähren imd das in der Ketuba Ver- ] 
schriebene zu zahlen hat. — Mischna Ketubot VII, 4. 

17: Hat einer [bei der Verlobungl dem Schwiegersohn I 
Mitgilt versprochen und das Versprechen nicht erfüllt, 
so kann der Mann die /Ingelobte bis zum Ergrauen | 
sitzen lassen. Ädmon [ein Rechtslehrer in Jerusalem] j 
lehrt dagegen: Sie kann sagen: Hätte ich versprochen, 
so könntest du mich bis ztun Ergrauen sitzen lassen, 1 
da aber mein Vater das Versprechen gegeben hatte, 
so kann ich nichts dafür — entweder führst du mich J 
heim, oder du läßt mich frei. R. Gamaliel bemerkte ] 
dazu: Die Meinung Admons erscheint mir richtig. — 
Mischna Ketubot XIII, 5. [Nach dem biblisch-talmu- \ 
dischen Eherecht war die Verlobung der Heirat gleich- 
gestellt; ohne formelle Ehescheidung konnte sie nicht j 
gelöst werden). 



Mittelalter 

VI, 1: Vor der Offenbarung der Thora pflegte der Mann, wenn 1 
er eine ilmi zusagende Frau fand, diese ins Haus zu j 
nehmen und mit ihr gemeinsam zu leben. Die Thora 
aber ordnet an, daß dem Zusammenleben eine che- , 
liehe Verbindung vorangehe. — Maimonides: Mischne j 
thora hilchot Ischut [über die Ehe] I, 1. 
Die Eheschließung ist ein Gebot der Thora . . . Sic ] 
wird bezeichnet mit Kidduschin [flnheiligung] oder mit | 
Erusin [flnlobung]. — Maimonides: das. I, 2. [Nach ' 
dem biblisch-talmudischen Ehcrecht bedeutet die unter J 



gewissen Formalitäten vollzogene Verbindung, wenn 
auch die Verlobte noch nicht heimgeführt ist, in dei 
Hauptsache eine Eheschließung; vgl. das. 1, 3.] 

3: Ein junger iWann soll keine ältere Frau heiraten, eben- 
so ein alter Mann kein junges Mädchen. — Schulchan 
Aruch: Eben ha-cser Abschn. 2 § 9 nach Talmud jeba- 
mot 106 b. 

4: Man soll nicht eine Frau aus einer Familie heiraten, in 
der ansteckende Hautkrankheiten oder Epilepsie vor- 
gekommen sind. — Schulchan Rruch: das. Abschn. 2 
§ 7 nach Talmud und Maimonides. 

5: Die Frau kaim nur mit ihrer Zustimmung geehelicht 
werden; ist sie gegen ihren Willen geehelicht worden, 
so ist diese Ehe imgüllig. Hat man aber einen Mann 
genötigt, eine Ehe abzuschließen, so ist die Ehe gültig. 
— Maimonides: Mischne Ihora hilchot Ischut IV, 1 
nach talmudischen Quellen. (Im Talmud ist aber nur 
von der Ungültigkeit einer Ehe, zu der die Frau ge- 
zwungen wurde, die Rede. Die Schlußlolgenmg, daß 
eine dem Mann aulerzwungene Ehe gülüg sei. wird nur 
\'on Maimonides gezogen.) 

bi Werm eine Frau spricht, daß sie gegen ihren JHann 
eine unüberwindüche .Ibneigung hegt, so wird er vtx- 
onlaßt. in die Scheidung zu willigen, denn eine Frau 
ist keine Gclangenc, daD man sie zwingen könnte, mit 
einem ihr verhaßten Mann in ehelicher Gemeinschalt 
zu leben. Sic geht jaus dem Hause ihres Mannes] ohne 
das ihr Verschriebene; nimmt aber alles aus ihrem 

Vermagen mit. was sn dem Mann eingriiraclü hat 

Maimonides: das. XIV, 8 nadi tahmu&sdien Quellen. 

7: Folgende Pwrsontn w«nl«i zwangsweise angehalten, 
€ier Frau dit ScfaaJdang m gwahrcn und ihr auch die 
Ketuba ausralolg«K War Obti aus dem Munde oder 
aus dar Nas« riecht, war skh Igewerhsmäßigl mit 
schmutzig OlMiriacbaBdan Dii^n balafit. m Loh- 
gartMf winl . . . od«r vir aacfa dar Haim voa eine» 
aitt l aü k Bodan Krankhaft bafaOaii wird — in all < 
Falks zwingt man Orn. dar Frau dia SchaSdung j 
«Oran und Bir dia Kaftuba aoszulolgni. Im 
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Fall wird die Ehe selbst dann geschieden, wenn sie 
daraxaf nicht besteht, denn es Hegt die Gefahr der An- 
steckung nahe. — Schulchan rtruch: Eben ha-escr Ab-j 
sehn. 154 § ! nach Talmud Kctubot 76a. 
Wenn die Verlobte sich weigert, ihren Angelobten ; 
heiraten, was sie mit einer Abneigung gegen ihn be- 
gründet, ist ihr Vater nicht verpflichtet, ihm die ver-| 
sprochene Mitgift zu geben. — Schulchan Aruch: das.J 
Abschn. 77 § 5. 
Die Frau in erster Ehe soll nicht geschieden werden,! 
wenn sie sich nicht etwas Unsittliches hat zuschulden! 
kommen lassen. — Schulchan Aruch: das. Abschn. 119! 
§ 3 nach talmudischen Quellen und nach Maimonides:] 
Mischne thora hilchot Gcnischin X. 
Man soll nicht übereilig sein bei der Ehescheidung inl 
erster Ehe; es sei denn, daß der Mann gegen die Fraul 
eine unüberwindliche Abneigung hegt. — Schulchan 1 
Aruch; das. Hbschn. 119 § 3 nach talmudischen Quellen.] 
Man darl nicht mit einer Frau zusammenleben, wenn! 
man die Absicht hat, sich von ihr scheiden zu lassen. I 
Schulchan Aruch: das. Abschn. 119 § 2 nach Talmudl 
Gittin 90 a. 

Hingegen ist man gehalten, eine Frau zu verab-! 
schieden, die nicht sittsam ist, wie es den Töchtern I 
Israels geziemt. — Schulchan Aruch: das. Abschn. 1191 
§ 4 nach Talmud und Maimonides. 
Eine Frau, die wegen Unsittlichkeit geschieden wm-de,] 
soll von keinem anständigen Mann geheiratet werden.! 
— Schulchan Aruch: das. Abschn. 119 § 5 nach Talmudl 
Gittin 90 a. 

Wenn jemand eine Frau ehelicht . . . gleichviel, ob sie 1 
eine Jüdin, eine Proselytin oder eine freigelassene I 
Sklavin ist, so übernimmt er gegen sie zehn Pflichten: 1 
Unterhalt, Kleidung, eheliches Zusammenleben. Diese 1 
drei Pflichten sind in der Thora angegeben. Die andern I 
sieben entstammen Anordmmgen der Schriltgelehrlcn, f 
von denen die wichtigste die Ketuba (Verschreibung fürl 
den Fall der Ehescheidung oder des Ablebens desi 
Mannes] ist. Diese PHichtbestimmungen werden in die I 



Ehepakten eingetragen, sie sind; Heilung in Krankheits- 
fällen, Auslösung aus der Gelangenschalt, Sorge für 
ihre Bestattung. /\ls Witwe hat sie das Recht, in seinem 
Hause zu bleiben und von seinem Vermögen zu leben, 
solange sie sich nicht wieder verheiratet; die Töchter, 
die sie dem Manne gelxiren hatte, dürfen bis zur Ver- 
heiratung bei ihr bleiben, ihre männlichen Nach- 
kommen das ihr Verschriebene als bevorzugte Erben 
behalten. — Maimonides: Mischne thora hiJchot Ischut 
XII, 1—2 nach talmudischen Quellen. [Maimonides 
zählt neben den drei in der Thora angegebenen Haupt- 
pflichten die vierte, die Ausstellung der Ketuba, und 
die in der Ketuba eingetragenen weiteren sechs Ver-j 
pfiichtungen au!.] 

15: Alle diese Pflichten gellen auch für den Fall, daß sie 
nicht in der Ketuba eingetragen sind oder selbst, wenn 
gar keine Ketuba ausgestellt wurde. — Maimonides: 
das. XII, 5. 

16: Die [das. XII. 10 angegebene] Mindestimterhaltungs- 
pflicht der Frau plt nur für einen Unbemittelten; aber 
ein Reicher muß die Frau gemäß seines Besitzes unter-' 
halten. — Maimonides: das. XII, II. 

17: Wenn der Mann die Frau nicht ernähren will, so wird 
er dazu zwangsweise angehalten. Wenn er sie aber 
nicht ernähren kann, so muß er ihr die Scheidung ge- 
währen. — Schulchan Aruch: Eben ha-eser Abschn. 
154 § 5 nach älteren Entscheidungen. 

18: Der Mann hat die Nutznießung aus dem Vermögen sei- 
ner Frau, wofür er verpflichtet ist, sie auszulösen [wenn 
sie in Gefangenschaft gerät]. Wenn er aber sagt: Ich 
will nicht die Nutznießung und will auch nicht die 
Pflicht der Auslösung erfüllen, so gUt dies nicht 
Schulchan Hruch: das. Abschn. 85 § 1. 

19: Wieweit ist der Mann ziun Unterhalt der Frau ver- 
pflichtet? In Speise und Trank teüt sie mit ihm alle 
was er ißt und trinkt. Sind aber alle Mitglieder d. 
Familie an Besseres gewöhnt, ist er verpflichtet sie ■ 
diesem Stande zu erhalten. ~ Schulchan Aruch- A^. 
Abschn. 70 § t nach Tur das. ™*'"- "*■ 
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20: Wenn jemand eine Frau ehelicht und sie verfällt dann 
in Gcistcsschwachheit, ist er verpHichtel, für ihren 
Unterhalt und lür ihre Heilung zu sorgen. — Schulchan 
Aruch: das. Absch. 70 § 4 nach Maimonides: Rechts- 
gutachten. 

21; rtußerdem haben die Weisen angeordnet, daß das, was ] 
die Frau durch ihre Arbeit erwirbt, als Ausgleich für I 
den ihr gewährten Unterhalt dem Manne gehört; auch j 
die Nutznießung aus ihrem Vermögen gehört dem f 
Mann als Ausgleich für die andern Verpflichtungen I 
gegen sie. Hat nun die Frau auf dieses Recht ver- 
zichtet und will sie dem Manne ihren Verdienst nicht ge- 
währen, so kann sie nicht dazu gezwungen werden. 1 
Hingegen hat nicht der Mann das Recht, der Frau zu J 
sagen: Ich verzichte auf den Ertrag deiner Arbeit und ] 
auf die Nutznießung aus deinem Vermögen, will aber j 
auch nicht für dich sorgen, denn vielleicht wird der | 
Ertrag ihrer Arbeit für ihren Unterhalt nicht ausreichen. 
Deshalb wird die Verpflichtung [des Mannes] für die j 
Unterhaltung [der FrauJ zu sorgen, in die Ketuba ein- 
geschrieben. — Maimonides; Mischnc thora hilchot \ 

ischut xn, 4. 

22; Obwohl er ihr den Unterhalt gewährt, gehört ihi- doch 1 
alles, was sie erwirbt. — Schulchan Hruch: Eben ha- 
cser Hbschn. 114 § 2 nach älteren Entscheidungen. 

23: Wer eine Frau heiratet, kann nicht gegen ihren Willen I 
seinen Wohnsitz in das Ausland verlegen, wohl aber 
von einer Stadt in die andere oder von einem Dorf ins 
andere oder vom Dorf in die Stadt. Denn es gibt beson- 
dere Vorteile, die mit dem Wohnen in der Stadt ver- 
bunden sind und ebenso mit dem Wohnen im Dorf. — | 
Maimonides: Mischne thora hilchot Ischut Xlll, 17. 

24: Spricht der Mann: Ich will nicht in einer Gegend blei- 
ben, wo schlechte oder sittenverderbte Menschen oder I 
Heiden wohnen, vor denen ich mich fürchte, so muß ihm 
Gehör gegeben werden . . . und auch, wenn die Frau ' 
so sagt, muß ihr Gehör gegeben werden, selbst wenn 
der Mann einwendete, daß ihn dies nicht berührt, denn 
die Frau kann sagen: Ich will nicht, daß ich einen I 



schlechten Leumund erhalle. — Maitnonides: das. 
Xm, 15. 

25: Wenn der Wohnsitz innerhaib desselben Landes von 
Stadt zu Stadt geändert wird, kann der Mann nicht eine 
schöne Wohnung mit einer schlechten vertauschen, 
aber auch nicht eine kleine mit einer großen, wenn die 
Frau nicht die Mühe mit einer großen übernehmen will. 
— Maimonides: das. XIII, 18. 

26: Wie der Mann verpflichtet ist, für den Unterhalt seiner 
Frau zu sorgen, so ist er [nach dem biblischen Gesetze) 
auch verpflichtet, seinen kleinen Kindern den Unter- 
halt zu gewähren bis zum ÜUer von 6 Jahren, auch 
über dies Alter hinaus, bis sie herangewachsen sind. 
Die Weisen aber haben angeordnet, daß der Vater auch 
über dies Älter hinaus verpflichtet ist, sie zu ernähren, 
bis sie herangewachsen sind. Weigert er sich aber 
dessen, so soll er gerügt werden, und man rede ihm 
eindringlich zu, und wenn er sich dennoch weigert, so 
soll man ötfentlich bekanntmachen: Der und der ist 
grausam und weigert sich, seine Kinder zu ernähren. . . 
aber man kann ihn nicht zwangsweise anhalten, seine 
Kinder über das angemessene Hltcr hinaus zu er- 
nähren. Dies gilt nur für einen unbemittelten Mann, der 
nicht zum Beitrag für die Zedaka herangezogen wird. 
Ist er aber bemittelt und besitzt Vermögen, von dem er 
zur Zedaka beizutragen hat, so wird er zwangsweise 
{zur Ernährung seiner nicht erwerbslähigen Kinder] 
angehalten. — Maimonides: das. XII, 14, 15 nach Tal- 
mud Ketubot 65 b. 

27: Jedermann ist verpflichtet, seine Kinder, Knaben imd 
Mädchen bis zimi Älter von 6 Jahren zu unterhalten, 
selbst wenn sie eigenes Vermögen besitzen, das sie 
vom Großvater mütterlicherseits geerbt haben. Nach 
Verordnung der Weisen aber haben sie auch über 
dies Älter hinaus Anspruch auf den Unterhalt, bis sie 
heranwachsen. — Schulchan Äruch: Eben ha-eser Äb- 
schn. 71 § 1 nach Talmud Ketubot 65 b und nach den 
Entscheidungen der Dezisoren im 13. Jahrhundert. 
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28: Der Tochter ist [noch dem Tode ihres Vaters] der 
Unterhalt an Nahrung, Kleidung und Wotmung in der- 
selben Weise zu gewähren vde einer Witwe. — Schul- 
chan Hruch: das. rtbschn. 112 § 6. 

29: Einem Mädchen, das nach dem Tode des Vaters den 
Unterhalt aus dessen Vermögen erhält, gehört auch 
dasjenige, was sie erwirbt. — Schulchan flruch: das. 
Abschn. 112 § 2 nach Talmud Ketubot 43 a. 

30: Zu den Bestimmungen der Ketuha gehört auch, daß die 
Töchter nach dem Tode ihres Vaters aus dessen Ver* 
mögen ihren Unterhalt bekommen, bis sie heiraten oder 
bis sie herangewachsen sind. — Schulchan flruch: das. 
nbschn. 112 § 1 nach Talmud Ketubot 52 b und Mai- 
monides. 

31: Hat sich ein minderjähriges Mädchen verheiratet und 
wiyde während der Minderjährigkeit Witwe oder ge- 
schieden . . ., so kehrt sie in ihres Vaters Haus zurück 
und erhält ihren Unterhalt aus dessen Vermögen, bis 
sie volljährig wird. — Schulchan Äruch: das. Äbschn. 
112 § 4 nach Taknud Ketubot 43 a und nach Entschei- 
dung des Isaak ÄUassi. 

32: Wcrm jemand mit einer ledigen Person geschlechtlich 
verkehrt und sie gebiert ein Kind, so ist er. wenn er die 
Vaterschaft eingesteht, verpfiichtct, (ür denUnterhaltdes 
Kindes zu sorgen. — Schulchan Rruch: das. flbschn. 71 
§ 4 nach Äscher b. Jcchiel: Rcchtsgutachtcn Äbschn. 
17 § 7 und Isaak b. Schischat: Rechtsgutachten Nr. 41. 

33: Wer eine Frau heiratet, die eine Tochter aus erster Ehe 
hat, und sich verpflichtet, dieser eine bestimmte Zeit 
den Unterhalt zu gewähren, muß diese Verpflichtimg 
einhalten. — Schulchan Aruch: das. Abschn. 114 § 1 
nach Ketubot 101 b. 

34: Selbst werm die Mutter für die Tochter daraiif ver- 
zichtet, ist dies ungültig. — Schulchan flruch: das. flb- 
schn. 114 § 3 nach älteren Entscheidungen. 

35: ist der Vater jStielvater] gestorben, so belriedigt die 
Tochter [Stieftochter] ihre Forderung selbst aus den 
verpfändet liegenden Gütern. — Schulchan Hruch: das. 
Äbschn. 114 § 4 nach Ketubot 68 a. 



: Die Wilwc hat Anspruch auJ völlige L,nterhk 
dem Vermögen ihres verstorbenen MaiuKt 
^c unverehelicht bleibt und das ihr vcrschn 
nicht in Anspruch nimmt- Erst wenn ac 
das ihr Verschriebene einlordert, verliert si 
Spruch aul Unterhaltung aus dem Nachlaß. 
nides: Mischne thora hilchol Ischut XVHI, 1 
die nächstfolgenden Paragraphen und Talmi 
95 bl. 

57: Die Weisen haben geboten, daß man nicht dt 
den anderen, solange es am Leben ist, auch n 
geringsten Sache auszeichnen soll, damit si 
nicht in Streit geraten vrie Joseph und seine 
Maimonides: Mischne thora hilchot Ncchalot 
schalt] VI, 13. 

38: Wer sein Vermögen |bci Lebzeiten] an Fr 
schenkt und die rechtmäßigen Erben über^ 
wenn diese sich gegen ihn nicht ganz . 
nommen haben, handelt gegen die Mewiung i 
— Maimonides; das. VI, 11 nach TaltfUJ** ' 
135 b. ^ 

39: Die Weisen haben angeordnet, daß jeden^ 
seinem Vermögen seine Tochter ausstatte,' 
heiraten kann. — Maimonides: Mischne tht 
Ischut XX, 1 nach Talmud Ketubot 52 b. 

40: Ist der Vater gestorben, so bestimmt man 
stattung der Tochter nach der mutmaßliche 
des Verstorbenen, was er dafür bestimm! 
Maimonides; das. XX. 3 nach Talmud Kclub 

41 : Nach dem Recht der Thora beerbt ein Nichtji ^ 
Vater; bezüglich der Erbschaft in and« 
schaltsgraden wird nach nichtjüdischa 
stimmt. — Maimonides: Mischne thora l 
VI, 9 nach Kidduschin 17 b. 

42: Ein Proselyt hat keinen Verwandtschatlsansi 
dem Nachlaß seines heidnischen Vaters, » 
einer Verordnung der Weisen soll er erben, 
nicht wieder in das Heidentum verfalle; - 
scheint, daß dies der Zustimmung des Val« 
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3: Hoch wird in Jissroel das Weib geschätzt: es sei 
Priesterin des Hauses: Wenn unsere Lehre ihm das 
Öffentliche Wirken im Volksleben nicht zuerkennt, so 
stellt sie hoch es hin im Hause, im Kreise ihres Berufes, 
legt dem Gatten hohe Liebe, Achtung und Ehrerbietung 
auf gegen die Gattin, und spricht: wer die GalHn liebt 
wie sich selbst, und sie ehret mehr als sich, der niu- 
erfüllet Gattenpflicht. — Ja, heiligstes Gut soll die Gattin 
sein dem Manne, nur ihr und seinem Hause gehöre er 
an mit jedem Gut, das er erstrebt, mit jeder Krall, die 
ihm geworden, mit jeder Freude, die ihm wird, mit 
seinem ganzen Wesen. — Das Wesen, das sein Mensch- 
tum ihm erst vollendet, die große Mitlelsäule seines 
Hauses, den besseren Teil seiner selbst erblicke der 
Mann in seiner Gattin, und hebe sie als solche, und 
ehre sie, und bleibe ihr treu, Schöpfer ihrer Lebens- 
freuden, männliche Stütze in des Lebens Fahrnis, 
Schirm und Schutz und Kraft. — S. R. Hirsch: Chorcb 

c. 81 § 540. 

4: Bei den modernen Völkern gehen die moralischen Vor- 
schriften und Schätzungen unbedingt immer viel wdter 
zugunsten der Frauen, stellen sie höher als die recht- 
lichen Bestimmungen. Dies war, wie ich glaube, bei 
den Juden auch immer besonders in den talmudischcn, 

d. h. also in denjenigen Zeiten der Fall, in denen die 
jüdisch-ethischen Anschauungen von der Familie sich 
kristallisierten. Hllerdings auch rechtlich stehen die 
Frauen bei den Juden günstiger als bei den meisten 
allen Völkern. Noch größer war der Unterschied in 
moralischer Beziehung. Ohne romantischen Frauen- 
kultus, der seine höchst bedenklichen Seiten hat, wird 
den Frauen von jeher eine Würde gegeben und eine 
sittliche Verantwortung von ihnen und gegen sie ge- 
fordert, welche von den modernen Völkern nicht über- 
Iroffcn wird. — M. Lazarus: Die Ethik des Judentums II, 
S. 268. 1 

5: Die Rabbincn haben, da ihnen die Lüge der Galanterie I 
fremd war, niemals einen Fraucnkultus getrieben. | 
Nicht die Frauen, sondern die eigene Frau war der j 



Gegenstand ihrer Liebe und Rittcrliclikeit. — Fdix 
Perles; Boussets „Religion des Judentums", S. 91. 

Sieh such: 
Max Eschclbacher: Die Frau im Judentum (Soiiale Ethik im Juden- 
tum). S. 71 a. 
nbraham Geiger: Das Judentum und seine Geschichte 1, S. 46 E. 
S. R. Hirsch: Gesammelte Schritten II, S. 2. 
M. Laiarus: Die Ethik des Judentums I, S. 307; 336, II, S. 269 f. 
Felix Perles: Boussets „Religion des Judentums" S. 27; 91 f. 



Christliche Schriftsteller 

1: Tatsächlich stand die Frau unter den Israeliten viel 
höher, als man es nach jenen Gnmdanschauungen er- 
warten sollte. Eine Hefe Auffassung der ethischen Be- 
deutung der Ehe tritt uns entgegen. Gen. 2. 18. Hier ist 
das Weib eine selbständige sittliche Persönlichkeit, die 
dem Manne helfend zur Seite steht. Auch ist an die 
tiefe Bedeutung zu erinnern, die der Prophet Hosea der 
Untreue seiner Frau beilegt. Dementsprechend treffen 
wir häufig im Alten Testamente Weiber, die auf irgend- 
einem Gebiete tätig eingreifen und deshalb auch J\n- 
schen genießen. — Franls Buhl: Die sozialen Verhält- 
nisse der Israeliten S. 31. 

2: Im allgemeinen stand die Frau bei den Juden höher als 
bei den übrigen Völkern des Rltertums und nahm mit 
Husnahme der priesterlichen Angelegenheiten auch an 
öffentlichen Dingen Anteil. Frauen wurden zu Richte- 
rinnen des Volkes gewählt, sie waren Führcrinncn, 
Prophetinnen, Heldinnen und Befreierinnen aus Fcin- 
desjoch, wie es bei Debora und Judith der Fall war. — 
Chrysanth: Die Religionen der alten Welt in ihrer Be- 
ziehung zum Christentum III, S. 317. 

3: Insonderheit dürlte bei Israel das ethische Moment mit 
in Berechnung zu ziehen sein, da dieses Volk im Be- 
sitze der alten Überlieferung sich befand, nach welcher 
das erste Weib als ebenbürtige Lebensgefährtin des 
Mannes ins Dasein gesetzt wurde. In Anbetracht dessen 
wird man sagen dürfen, daö die Kaufehe zwar den 
kulturellen Verhältnissen der alten Hebräer entspricht, 
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aber nicht, daß diese Sitte lieimisch war, außer sie u 
aus der Bibel nachgewiesen. Der Beweis läßt sich aber 
aus derselben, wie bereits gezeigt wurde, nicht er- 
bringen. — Andreas Eberharter: Das Ehe- und 
Familienrecht der Hebräer S. 122. 

4: Die Frau besaß zu Lebzeiten des Mannes Sondereigen- 
tum (Gen. 16, 3—6; 30. 3—9; 1. Sam. 25, 42), über das sie 
verfügen konnte. HUerdings war ihr Verfügungsrechl 
nicht uneingeschränkt, wie aus der Gelübdethora Nm. 
30, 9 — 13 erhellt. Allein dieses Einspruchsrecht von 
Seiten des Mannes hat gerade zur Voraussetzung, daß 
den Frauen ein Veriügungsrecht hinsichtlich persön- 
licher oder sachlicher Leistungen zustand. — Andreas 
Eberharler: das. S. 123. 

5; Von der rechtlichen Stellung der Frau findet sich leicht 
der Übergang zur Stellung des Kindes. Sie ist natur- 
gemäß eine subalterne, doch lange nicht in dem Maße, 
wie bei andern Nomadenvölkern; Kindsmord, der in 
Arabien Usus war, ist nirgends angedeutet. Abgesehen 
von dem Umstand, daß die Kinder der Vätersagc aus- 
nahmslos ein sehr begehrtes, nach langer Unlrucht- 
barkeit gewöhnlich sehr willkommenes Gut sind (21, 
6, E. 25, 20 H. J.), ist die Stellung des Haussohnes im 
väterlichen Zelt eine bedeutende. — Max Haller: Rcli- 
^on. Recht und Sitte in den Genesissagen S. 140. 

6: Im mosaischen Recht wird als Generalscheidungsgnmd 
crwat dabar „irgendeine Blöße" genannt: Dieser Begrifi 
hat eine große Dehnbarkeit. Aber der Mangel an 
Rechtsbestimmungen, wie die prophetische Kritik der 
Ehe, weisen darauf hin, daß in Israel Ehescheidungen 
nicht allzu häufig vorkamen (vgl. Mal. 2, 16). — 
Johannes jeremias: Moses und Hammurabi, 2. Auf)., 
S. 12. 

7: In das geistige Leben der Kleinbauern auf dem kana- 
anäischen Bergland aus dieser Zeit läßt uns unsere Qe- 
schichte einen guten Einblick tun. Wie warm haben diese 
Kleinbauern die Liebe empfunden: Das Weib ist ihnen 
die Krone der Schöpfung. Für „Weibes Wonne und 
Wert" geben sie alles hin. Wie prächtig ist die Spi 



nung geschildert, mit der der Mann wartet, ob er einen 
Genossen linden könne, der zu ihm paßt; wir sehen 
seine Enttäuschung über die vielen nutzlosen Tiere und 
hören seinen befreiten Jubel: Das ist doch endlich 
etwas, was wirklich paßt. — Max Maurenbrechcr: 
Biblische Geschichte S. 18. 
b: Tatsächlich stand die Frau unter den Israeliten viel 
höher, als man es nach jenen Grundanschauimgen er- 
warten sollte. Und häufig genug begegnen uns im Hlten 
Testament Züge, die aul die Wertschätzung der Frau 
und aui treffliches Familienleben schließen lassen. — 
Franz Walter: Die Prophcthen in ihrem sozialen Beruf 
und das Wirtschaftsleben ihrer Zeit S. 142. 
9: Wir finden hier wie im ganzen Alten Testament nichts 
von jener Geringschätzung der Töchter, die uns bei 
andern alten Völkern entgegentritt, wo sie nicht selten 
in frühester Jugend ausgesetzt, in den Fluß geworfen 
oder unmittelbar nach der Geburt lebendig begraben 
werden. Wir finden hier auch nichts von jener völligen 
Isolierung des weiblichen Geschlechts, wie sie der Hrg- 
wohn und die quälende Eifersucht des Asiaten im heu- 
tigen Orient für selbstverständlich hält. Im Gegenteil, 
die Mädchen erfreuten sich im hebräischen Altertum 
einer weitgehenden Bewegungsfreiheit. — Fritz Wilke; 
Das Frauenideal und die Schätzung des Weibes im 
Alten Testament S. 7. 

10: Von einer sklavischen Unterwürfigkeit der Gattin finden 
wir aber trotz jener alten Rechtsanschauungen im Alten 
Testament keine Spur. Vielmehr begegnen uns hier 
oft recht selbständig handelnde Frauen, die ihren 
Willen selbst gegen die Stimme des kurzsichtigen Gatten 
durchzusetzen wissen, — Fritz WUke: das. S. 26. 

II: Von solchen Anschauungen aus erklärt sich dem- 
gemäß die Innigkeit des Familienlebens im allen Israel, 
und von hier aus erklären sich auch die durchweg 
glücklichen Ehen im heutigen Judentum. Ja, man darf 
kühnlich behaupten, daß es die israelitische Religion 
gewesen ist, welche die Familie geschaHen hat. — 
Fritz WUke: das. S. 51. 
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Sieh auch: 
Fronls Buhl: EHe sozialen Verhültiüssc der Israditen 5. 34. 
Hndreas Eberharter: Das £he> und Familieorecht der Hdirier S. 123 f.: 

174 S.; 178; 183 I.; 190. 
Friedrich Herte: Rosse und Kulfair S. 174. 
Johannes /eremios: Moses tmd Hanunurat^ 2. HuB., S. 54. 
Rudolf Kittel: Geschichte des Volkes I^ II, S. 410. 
Eduard KSdg: Das Deuleronomiuni S. 58 f.; 125. 
Max Löhr: Israels Kulturentwiddung S. 55 f. 
Rudolf Smend: Lehrbuch der Hlttestamentlichen Religiottsgeschiclite, 

2. HuB., S. 164. 
Georg Stemberg: Die Ethik des Deuteronomiums S. 89 B. 
Fritz Vmke: Dos Frauenideal und tUe SchKtning des Weibes im Hlten 

Testament S. SS.; 14; 21; 23; 25; 28 K.; 401.; 48; 50 t.; 59. 



V. Öffentliche Wohlfahrt 



Soweit wir sehen, hat der altjüdische Staat zum ersten Male 
cÜc soziale Wohlfahrtspflege zugunsten der wirtschaftlich 
Schwachen und zur Bekämpfung menschlicher Nöte aus den Zu- 
fälligkeiten der persönlichen Hilfeleistung herausgehoben und 
zur dringenden und umlassenden Aulgabe der Öffentlichkeit ge- 
macht. Dem Grundsätze (3. B. Mos. 25, 35): „Wemi dein Bruder 
neben dir wankt und seine Hand scWaH wird, so stütze ihn, auch 
den Fremden und Beisassen, damit er lebe neben dir" ent- 
sprachen Maßnahmen von so eigenartigem Charakter, daß sie 
jedem Versuche des Nachweises fremder Entlehmmg wider- 
streben. Wir nennen die Behandlung der Dienenden und 
Sklaven; den Sabbat, das Brach- imd das jobeljahr; die Ernte- 
vorschriflen; Schuld- imd Plandverhältnisse. Sie alle hatten zu- 
nächst die Seßhaftigkeit des Volkes im heiligen Lande zur Vor- 
aussetzung; wie vollkommen müssen sie aber dem Öffentlichen 
Geiste entsprochen haben und durch Übung ganz mit ihm ver- 
schmolzen sein, da sie bei Zerschlagung der jüdischen Staats- 
form sogleich in neuen Gestaltungen sich kristallisierten. 

Im Staate begegnen wir ebed ibri, dem dienenden Hebräer, den 
man Bedenken tragen muß, Sklaven zu nennen, weil ihm wesent- 
liche Merkmale der Sklaverei fehlen. Streng genommen hat er 
sich immer nur freiwillig und auf Zeit in das Dienstverhältnis be- 
geben (nimkar); erworben (nikna) ist seine Arbeitsleistung für 
Zeit; verblieben die ihm innewohnende Menschenwürde und sein 
Mcnschcnrecht. Nur bei schuldhaftem Verhalten konnte der 
Freie dem Geschädigten vom Gericht übergeben werden; gewalt- 
same Überführung in Schuldkncchtschalt wurde als schweres 
Unrecht empfunden und bekämpft. Wer sich in wirtschaftlicher 
Not dem Fremdling — Beisaß verkaufte, verpflichtete seine ver- 
mögenden Verwandten zur Auslösung. Vom Mietling nur durch 
die festere Zeitbegrenzung unterschieden, wird er im Hinblick 
auf seine „doppelte Leistung" (5. B. Mos. !5, 18) nicht ohne Mit- 
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gäbe reicher Geschenke zum Wiederaufbau einer neuen wffP 
schaltlichen Selbständigkeit entlassen. Sklave im engeren Sinne 
war der im Auslände gekaulte NichtJude. Im Unterschied aber 
gegen den Hammurabi-Codex (§§ 117—119, vgl. §§ 278—282), der 
nur Schutzmaßnahmen lür zeitweilig verpfändete (d. i. dienst- 
bare) Inländer traf, den Sklaven dagegen als Sache behandelt, 
kennt das altjüdische Gesetz auch ein Recht des Sklaven. Auch 
er darf nicht unter hartem Druck gehalten werden; grobe Ver- 
letzung bedingt seine Freilassung; nach rabbinischcr Ruflassung 
geht auch er im jobel (s. u.) frei aus. So gab es in Israel keine 
Sklavenaufstände; auch drohende Versklavung weiter Volks- 
schichten durch Oberschuldung wurde wenigstens seit dem Exil 
leicht überwunden; man vergleiche das unrühmliche Verhalten 
des Volkes z. Z. des Jeremia (Kap. 34, 8 ff.) mit dem großherzigen 
Entschluß z. Z. des Nehemia (Kap. 5). 

Die flgrarvorschriften bilden untereinander ein Netz wohl- 
organisierter sozialer Fürsorge. Hier war der Grundgedanke, 
daß der Boden des heiligen Landes Gott allein zum Eigentümer 
habe; die Kinder Israel sind bei ihm Fremdlinge oder Beisassen; 
ihr Pachtvertrag mit Gott verpflichtet sie zu weitgehender Rück- 
sichtnahme auf den Schützling Gottes, den wirtschaftlich 
Schwachen. Da war der Sabbat, der dem Knechte und der Magd 
einen vollen Ruhetag sichert; das siebente, sogenannte Schemilla- 
Jahr, und das fünfzigste, d. i. das Jobel- oder Halljahr mit ihren 
Huflagen für den Begüterten, ihren Erleichterungen für den Be- 
sitzlosen. Die Frage drängte sich auf, ob die Grenze des Erreich- 
baren nicht überschritten imd die Durchführung eines Brach- 
oder Halljahres nicht ganz und gar utopisch war. Die Geschichte 
des zweiten Staates mindestens belehrt uns, daß voller Ernst da- 
mit gemacht wurde. Von alters her bestanden die Vergünsti- 
gungen, die der Arme bei jeglicher Ernte genoß: die Nachlese, 
das Vergessene, die Feldecke (lekct, schikcha, pea); war femer 
der Zehnt (maaser) in seinen verschiedenen Gestalten. So konnte 
es zur Bildung eines Proletariats in Israel nicht kommen; einen 
Ausdruck für Bettler hat das biblische Schrifttum nicht. 

Vervollständigt wurden diese Maßnahmen durch die in 
gleicher Richtung wirkenden Bestimmungen über Geld- und 
Sachleihe und über Pfändungen, Sie alle, wie auch die schnelle 
Entlohnung des Mietlings und Handwerkers machten keinen 



Unlerschied zwischen Juden und NichtJuden, nur das zinsTose 
Darlchn mit dem völligen Erlaß im 7. Jahre war begreiflicher- 
weise aul den Volksgenossen eingeschränkt. Ein tragisches Ge- 
schick, der mit den Jahrhunderten wachsende wirtschaltliche 
Druck hat es mit sich gebracht, daß der Jude des Mittelalters 
in vielen (nicht in allen) Ländern, die ihm zur Heimat wurden, 
2um Gcldverleihcr ward, ein zinsfordemder Fremder unter 
andersgläubigen Einheimischen, ein Symbol der Herz- und.Mit- 
leidlosigkeit. Derselbe Jude, den seine Propheten und Pseilmisten 
gelehrt, im Wucherer einen Feind der menschlichen Gesellschalt 
zu sehen, und seine Talmudlchre angewiesen, über den Buch- 
staben der Thora hinaus auch dem NichtJuden ohne jeden Zins ' 
zu Idhen. 

Lange vor der Zerstörung des zweiten Tempels hatten die 
zahllosen Tochtergemeinden des heiligen Landes Feuer vom ' 
Feuer des HItars überall hingetragen und gehütet. Der flltar 
der Bruderliebe war es recht eigentlich, xmi den früher noch, als i 
um Gebet imd Forschung, die Gemeinden der Zerstreuung sich ] 
bildeten. Was diese fortan in ihrem Bereich nach dem Verlust ] 
von Land und Staat, von Heer und Beamtenhierarchie für sozial- I 
ethische, öffentliche Wohlfahrt leisteten, war bewunderungs- ] 
würdig; es war vorbildlich für die Organisation der christlichen 1 
Urgemeinden. Entsprechend den veränderten Verhältnissen ■ 
h'eten neue neben alte Einrichtungen, neue Namen neben alte, ' 
neben maaser, pea, haUa entstehen tamchuj: Volksspeisung, I 
kuppa: Armenkasse, chebrot (Vereinigungen) für besondere 
Zwecke, z. B. Ausstatten armer Bräute, Krankenpflege und Be- 
erdigungswesen; einer echt jüdischen Not, der Not einer Gemein- . 
schalt, deren Glieder grausam in der Welt umhergeschlendert | 
wurden, steuerte die pidjon schewujim-Kassc, die gefangene I 
Glaubensgenossen (zumal in Hafenstädten) auszulösen hatte. 
Groß, zuweilen drückend waren die Huflagen, die die Gemeinde 
ihren Mitgliedern für die zahlreichen Zweige öffentlicher Wohl- 
fahrt zumutete; ehrenamtlich, aber genau umschrieben war die 
Verwaltung dieser imter dem Namen Hckdesch-Gelder zu- 
-sainmengefaßten Summen. FreiwiUig, aber doch auch Öffentlich, 
~wcil im Angesichte der Gemeinde beim Aufruf zur Thora ge- 
J^stel, gesellten sich die Gelübde-Gelder (nedarim) hinzu, fast 
ausnahmslos für milde Zwecke. 



Im Geiste des beherrschenden Grundsatzes „stütze und 
stärke den wankenden Bruder" lag es bereits, durch rechlzeitigcs 
Eingreilen gänzlichem Verfalle vorzubeugen. Darlehn dem /U- 
mosen vorzuziehen, größere Mittel zur Selbständigmachung zins- 
los herzugeben. Überflüssig, zu betonen, daO sorgsame Über- 
legung mit am Werke sein mußte, damit Wohltal sich nicht selbst 
aulhebe; vielleicht nicht überflüssig zu sagen, daß das Herz domi- 
nieren sollte. Die Notwendigkeit des täglichen Lebens, die Grade 
der Bedürftigkeit, die Seelenverfassung der Hilfesuchenden (ob 
Mann oder Frau usw.), alles wurde mit Kopf und Herz zuglwch 
erwogen. Die BeitragspHicht wurde nach der Dauer der An- 
sässigkeit und der wirtschalthchen Lage festgesetzt; bei mensch- 
lichen Nöten kwn Unterschied zwischen hilfsbedürftigen Juden 
und NichtJuden gemacht, weil friedliches Einvernehmen die Ge- 
sellschait beherrschen sollte. Ein tief religiöser Gedanke be- 
herrscht bis auf den heutigen Tag den ganzen Bezirk jüdischer 
Wohlfahrtspflege: „Wer sich des Armen annimmt, versöhnt ihn 
gleichsam mit seinem Schöpfer." 



SalomonSamucL ] 



1. Armenpnege 



Bibel 
I: Wenn du in deinem Lande erntest, so sollst du das Ende 
deines Feldes nicht ganz abernten, und die Nachlese bei 
deiner Ernte nicht sammeln. Und in deinem Weinberg 
_ sollst du nicht nachlesen und denRbfall in deinem Wein- 
berg nicht aulsammeln; dem Armen und dem Fremd- 
ling soUst du sie überlassen. Ich bin der Ewige, euer 
Gott. — 3. B. Mos. 19, 9—10. 

: Und wenn ihr Ernte haltet in eucnn Lande, sollst du 
nicht abmähen die Enden deines Feldes bei deiner 
Ernte, und die Nachlese deiner Ernte sollst du nicht 
sammeln, dem flrmen und dem Fremdling sollst du 
es überlassen. Ich bin der Ewige, euer Gott. — 3. B. 
Mos. 23, 22. 

: Wenn dein Bruder verarmt und seine Hand neben dir 
wankt, so unterstütze ihn, Fremdling imd Beisassen, au! 
daß er lebe neben dir. Nimm nicht von ihm Zins und 
Aufschlag [tarbit], lürchlc dich vor deinem Qotte, 
auf daß dein Bruder lebe neben dir. Dein Geld sollst 
du ihm nicht imi Zins geben und nicht um Aufschlag 
Imarbit] deine Speise. — 3. B. Mos. 25, 35—37. 

: Nach Verlauf dreier Jahre sollst du ausscheiden alle 
Zehnten deines Ertrages in diesem Jahre und es liegen 
lassen in deinen Städten. Dann wird kommen der 
Levite — denn er hat keinen Anteil und Besitz bei dir -^ 
imd der Fremdling und die Waise und die Witwe, die an 
deinen Toren weilen, daß sie essen und satt werden, auf 
daß dich segne der Ewige, dein Gott, in allem Werk 
deiner Hände, das du unternimmst — 5. B. Mos. 14, 
28—29. 
5: Wenn du in den Weinberg deines Nächsten kommst, so 
magst du Trauben essen nach deinem Begehr zu 



incr Sätligung; aber in dein GcfdO tue nichts, 
du in die Saat deines Nächsten kommst, so magst da 
Hhren pflücken mit deiner Hand; aber die Sichel 
schwinge nicht über die Saat deines Nächsten. — 5. B. 
Mos. 25, 25—26. 

6: Wenn du deine Ernte auf deinem Felde erntest imd du 
vergißt eine Garbe auf dem Felde, so sollst du nicht 
zurückkehren, sie aulzimehmcn; dem Fremdling, der 
Waise imd der Witwe soll es gehören, auf daß dich 
segne der Ewige, dein Gott, in allem Werke deiner 
Hände. — 5. B. Mos. 24, 19. 

7: Wenn du deinen Ölbaum schüttelst, soilst du nicht nach- 
her die Äste ablesen; dem Fremdling, der Waise und der 
Witwe soll es gehören. — 5, B. Mos. 24, 20. 

8; Wenn du fertig bist mit dem Abtragen all des Zehnten 
deines Ertrages im dritten Jahr, dem Jahr des Zehnten, 
und du hast es dem Leviten, dem Fremdling, der Waise 
und der Witwe gegeben, daß sie essen in deinen Toren 
und satt werden, so sollst du sprechen vor dem Ewigen, 
deinem Gotte; Ich habe geräumt das Heilige [den 
Zehnten] aus meinem Hause und habe es auch ge- 
geben dem Leviten und dem Fremdling, der Waise und 
der Witwe, ganz nach deinem Gebote, das du mir ge- 
boten hast; ich bin nicht abgewichen von deinem Ge- 
bote und habe nichts vergessen. — 5. B. Mos. 26, 12 — 13. 

9: Denn nur das war die Schuld deiner Schwester Sodom: 
Hochmut aus Übcrfiufl und ruhigem Glück hatte sie xuid 
ihre Töchter; den Armen und den Dürfligen stützte sie 
nicht. — Ezechiel 16, 49. 
10; Noomi hatte aber einen Verwandten ihres Mannes, 
einen wackem Mann aus dem Geschlecht Elimelech, 
mit Namen Boas. Da sprach die Moabiterin Ruth zu 
Noomi: Laß mich aufs Feld gehen und von den Ähren 
auflesen hinter dem her, in dessen flugen ich Gunst 
finde. [Noomi] erwiderte ihr; Geh, meine Tochter. Sic 
ging nun hin, und las Ähren auf dem Felde hinter den 
Schnittern, und es führte sie der Zufall in ein Ackerfeld 
des Boas, der aus dem Geschlechte des Elimelech war. 
Boas war aus Bethlehem gekommen und begrüßte die 



Schnitter: Der Ewige sei mit euch! Sie erwiderten i 
Es segne dich der Ewige! Boas Iragte seinen Knecht, 
der über die Schnitter bestellt war: Wem gehört dieses 
junge Weib? Der Knecht, der über die Schnitter bestellt 
war, antwortete: Eine moabitische junge Frau ist es, 
die mit Noomi von den GelUden Moab heimgekehrt ist. 
Und sie bat: Laß mich doch auflesen, daß ich sammle 
von den Garben hinter den Schnittern! So icam sie imd 
blieb seit dem Morgen bis jetzt; nur wenig hat sie da- 
heim geruht. Da sprach Boas zu Ruth: Höre doch, 
meine Tochter, geh' nicht auflesen in einem andern 
Felde, geh' nicht lort von hier und halte dich hier zu 
meinen Mägden. Richte deinen Blick aul das Feld, wo 
sie ernten, daß du hinter ihnen hergehest. Ich habe den 
Knechten befohlen, daß man dich nicht anrühre. Und 
dürstest du, so geh' zu den Geräten und trinke von 
dem, was die Knechte schöpfen. Da fiel sie auf ihr 
Angesicht imd beugte sich zur Erde und sprach zu ihm: 
Weshalb habe ich Gunst gefunden in deinen Hugen, 
daß du mich beachtest, da ich eine Fremde bin? Boas 
antwortete ihr: Es ist mir alles berichtet worden, was 
du an deiner Schwiegermutter getan nach dem Tode 

' deines Mannes, daß du verlassen hast deinen Vater 
und deine Mutter und dein Geburtsland und zu einem 
Volke gegangen bist, das du nicht kanntest gestern und 
ehegcstern. Möge dir der Ewige deine Tat vergelten 
und dein Lohn voll sein von dem Ewigen, dem Gott 
Israels, unter dessen Flügeln dich zu bergen du ge- 
kommen bist. Sie sprach: Ich habe Gunst gefunden in 
deinen flugen, mein Herr, denn du hast mich getröstet 
und ziun Herzen deiner Magd geredet, und doch bin 
ich nicht einmal wie eine deiner Mägde. Als die Elsscns- 
zcit herankam, sprach Boas zu ihr: Tritt her und iß von 
dem Brot und tunke deinen Bissen in den Essig. Sie 
setzte sich darauf neben die Schnitter, und er reichte 

, ihr geröstete Ähren; sie aß davon und wurde satt und 
Keß noch davon. Dann erhob sie sich um aufzulesen. 
Boas befahl seinen Knechten also: Auch zwischen den 
Garben mag sie auflesen, und ihr soUt sie nicht dn- 



schüchtern. Auch aus den Bunden spendet ihr, laB^ 
einiges zurück, daß sie es aullese; fahrt sie nicht aa. 
Also las sie aul dem Felde aul bis zum Abend uid 
schlug aus, was sie aufgelesen hatte; es war an ein £fa 
Gerste. — Ruth 2, 1—17. 



Judisch-heltenistische Literatur 

1: Wie sollte man nur ein Gesetz nicht lieben, das derai 
von Milde erfüllt ist? Es lehrt die Reichen, an ihrem 
Besitze [den Armen] Anteil imd Gemeinschaft zu ge- 
währen, und tröstet die Armen, daß sie nicht jederzeit 
in die Häuser der Reichen zu gehen genötigt sind, um 
ihrem Mangel abzuheilen, daß es vielmehr eine Zeit 
gibt, da auch sie Einkünfte beziehen dürfen wie aus 
eigenem Besitz, nämUch, wie erwähnt, die wild wach- 
senden Früchte. — Philo: De spccialibus legibus 11 (de 
septenario) (M. II 289, C.-W. 107). 

2: Wer die Werkzeuge zum Leben wegnimmt, hat es au! 
Mord abgesehen und richtet seine tückischen An- 
schläge auch auf die Seele [des andern] [vgL 5. B. 
Mos. 24, 6). — Philo: De spezialibus legibus 111 {M. II 335, 
C.-W. 204). 

3: Die Mühle und was dazu gehört, soll man nicht als 
Pfand nehmen, damit der Arme nicht verhindert wird, 
sich seine Nahrung zuzubereiten und so in noch größere 
Not gerät. — Flavius Josephus: Altertümer IV, 8, 26. 
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Talmudiscbes Schrifttum 
V, 1: Zwei Kammern waren im Heiligtum: die eine war die 
Kammer der Verschwiegenen [Chaschaim] und die 
andere die Kammer für Geräte. In die Kammer der Ver- 
schwiegenen pflegten die, welche die Sünde scheuten 
(jirec chet], ihre Gaben in aller Stille zu bringen, und 
Arme von guter Herkunft wurden daraus in Ver- 
schwiegenheit versorgt. In die Kammer der Geräte 
pflegte jeder, der von seinem Hausrat etwas spenden 
wollte, seine Gabe zu bringen, und einmal in dreißig 



Tagen öffneten die Vorsteher die Kammer, und jedes 
Stück, das zur Ausbesserung des Hauses gebraucht 
werden konnte, fand seine Verwendung; das andere 
wurde verkauft und der Erlös demselben Zwecke zu* 
geführt. — Mischna Schekalim V, 6. 
; In einer Stadt, in der folgende 10 Einrichtungen nicht 
vorhanden sind, soll ein Gelehrter nicht wohnen; .... 
eine öffentliche Armenkasse, deren Beiträge durch zwei 
Vorsteher eingezogen und durch drei verteilt werden. . . 

— Sanhedrin 17 a [vgl. weiter unten Nr. 6 u. 7 u. VI lOj. 
: Bei einer Ortsansässigkeit von 30 Tagen muß man für 

die Volksspeisung [tarachuj] beitragen; nach 3 Mona- 
ten für die Armenkasse [kuppa]; nach 6 Monaten für j 
ftrmenbekleidung; nach 9 Monaten für Beerdigung von 
Hrmen; nach 12 Monaten für alle Wohllahrtseinrichtim- 
gen der Stadt. — Baba batra 8 a. [vgl. Maimonides: 
JViischne thora hilchot Matnot anijim IX, 12 und Schul- 
chan /Iruch: Jora Dea Rbschn. 256.] 

; Für die Hrmenkasse darf man selbst am Rüsttage zum 
Sabbat pfänden. — Baba batra 8 a. 

: Es heißt [Daniel 12, 3|: „Die Viele zur Gerechtigkeit 
anhalten, sind wie die Sterne" — das gilt für die Hrmen- 
vorsteher. R. Elcasar lehrte; Wer andre zum Wohltun 
anhält, ist mehr als einer, der nur selbst Wohltaten übt. 

— Baba batra 9 a. 

Wti Für die Armenkasse sind die Beiträge durch zwei 
Ärmenvorsteher cinzuhebcn. Die Verteilung erfolgt 
diu-ch drei. Die Einhebimg muß durch zwei erfolgen, 
weil obrigkeitliche Handlungen nicht durch einen Ein- 
zelnen ausgeübt werden dürfen; sie werden durch drei 
verteilt, weil dies als eine zivilrechtliche /Angelegen- 
heit zu behandeln ist. — Baba batra 8 cL 
a'. Die Beiträge für die Armenpflege sollen [imi jeden Miß- 
brauch und jede Verdächtigung Icmzuhallcn| durch 
zwei ArmenpHeger eingesammelt imd durch drei 
ArmenpHeger verteilt werden. — Baba batra 8 b. 

■& Hrmenpfleger, die das eingesammelte Kleingeld nicht 
sogleich an Arme verteilen können, dürfen das nur bei 
andern einwechseln, aber nicht bei sich selbst. Die 
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Vorsteher der Volksspeisung [tamchuj], die Spdsi 
nicht an Arme abgeben können, dürfen solche [die 
sonst verderben würden] an andre verkaufen, aber 
nicht an sich selbst. — Baba batra 8 b. 
9: Es sagte R. Eleasar: Wenn jemand auch einen be- 
währten Schatzmeister für seine eignen Geschäfte hat, 
muß er Hrmengelder selbst nachzählen und treu aut- 
bewahren. — Baba batra 9 a. 

10: Wenn jemand Kleidung von der Armenkasse verlangt, 
soll die Würdigkeit des Bittstellers geprüft werden; 
wenn er aber bei der Tamchuj Speise verlangt, soll 
man ihm diese unverzüglich verabreichen. — Baba 
batra 9 a. 

11; Wenn einer ein Armer ist, der an den Türen umher- 
geht, braucht man sich nicht mit ifun zu befassen. 
Darauf hat Rab Soma gesagt; Mit einer großen Gabe 
braucht man sich nicht mit ihm zu befassen, wohl aber 
mit einer kleinen. — Baba batra 9 a. 

12: Der Mann geht der Frau vor in der Verabreichung von 
Nahrungsmitteln . . ., die Frau geht dem Mann vor in 
der Verabreichung von Bekleidung und in der Be- 
freiung aus der Gefangenschaft. — Mischna Horajot 
III, 7. 

13; Verlangen eine männliche und eine weibliche Waise 
Unterstützung, so gewähre man zuvor der weiblichen 
und dann erst der männlichen Waise Unterstützung, 
denn ein Mann kann auch Hausbettelei betreiben, nicht 
aber ein Weib. — Verlangen eine männliche und eine 
weibliche Waise Hilfe zur Heiratsausstattung, so ge- 
währe man diese zuvor der weiblichen und dann ers( 
der männlichen Waise, denn die Schamhaltigkeit des 
Weibes ist größer als die des Mannes. — Ketubot 67 a. 

14: „Wenn du Geld leihst einem aus meinem Volk, dem 
Armen bei dir" [2.B.Mos.22, 24]. R. Ismael lehrt; Überall 
in der Thora, wo es heißt, „wenn" oder „und wenn", ist 
damit ein freiwilliges Tun gemeint, außer hier und an 

noch zwei andern Stellen Es ist eine Pflicht 

[choba] imd nicht freiwillig (reschut). — Mechilta zur 
Stelle. 




15: „öffne, öffne ihm [dem Annen] deine Hand" (5. B. Mos. 
15, 8] — man könnte annefimen, daß man nur die Orts- 
annen unterstützen müßte, deshalb heißt es: „öffne, öffne 
ihm deine Hand" — in allen Fällen. — Baba mezia 51 a. 

16: Man versorge die Armen der Heiden zusanmien mit 
den Armen der Israeliten, um des Friedens willen. — 
Gittin 61 a. 

17: Es ist gelehrt worden: In einer Stadt, in welcher Heiden 
und Israeliten wohnen, sollen die fllmoseneinsammlcr 
Beiträge sowohl von den Israeliten wie von den Heiden 
fordern, sie sollen die Armen der Israeliten und die 
Armen der Heiden ernähren, die Kranken der Israeliten 
und die Kranken der Heiden besuchen, die Toten der 
Israeliten und die Toten der Heiden bestatten, die Trau- 
ernden der Israeliten xmd die Trauernden der Heiden 
trösten, imi des Friedens willen. — Jeruschalmi Demai 
IV, 3. 



Mittelalter 

1: Einem würdigen Manne ist man verpflichtet, ein zins- 
loses Darlehn zu geben, das er zurückzahlen soll, wenn 
es ihm seine Verhältnisse erlauben. Ist aber von dem 
Manne bekannt, daß er nicht zurückzahlt, auch wenn 
er es kann, oder daß er nur unter Streit zurückzahlt, so 
ist man nicht verpflichtet, ihm in der Verlegenheit zu 
hellen. — Buch der Frommen § 856. 

2: Es ist ein Gebot der Thora. einem bedürftigen Israeliten 
mit einem Darlehn zu helfen . . . Und das ist wichtiger, 
als HImosen einem Armen, der darum bittet, zu verab- 
reichen. Denn mit dem Darlehn soll einem geholfen 
werden, der noch nicht soweit gesunken ist, und die 
Thora legt Gewicht darauf, daß dies verhindert werde. 
— Maimonides: Mischne thora hilchot Malwe wclowc 1, 1 
nach Mechilta z. 2. B. Mos. 22, 24. 
(Bezüglich der nichtjüdischen Armen vgl. o. V. 16 u. 17 
und weiter u. VI, 14.] 

Wir sind verpflichtet, das Gebot der Zedaka zu befolgen 
mehr als alle Gebote [mizwot ase]; denn die Zedaka 



bezeichnet die Nachkommenschaft unseres Stamm-" 
Vaters Abraham, von dem es heißt (1. B. Mos. 18, 19]: 
„Denn ich habe ihn (Hbraham] erkoren, damit er seinen 
Kindern gebiete xmd seinem Hause nach ilim, daß sie 
den Weg des Ewigen wahren: zu üben Gerechtigkeit 
und Recht." — Maimonides: Mischne fhora hilchot Mat- 
not anijim X, 1. 
4: Wer etwas für Wohltätigkeitszwecke bestimmt, hat da- 
mit ein Gelübde ausgesprochen [und ist daher zur Er- 
füllung seines Versprechens verpflichtet — vgl. das. 

VIII, II- — Maimonides: das. VIII, 2. 

5: Jeder ist verpflichtet, der Armenkasse nach Maßgabe 
seines Vermögens beizusteuern. Bei Ortsansässigkeit 
von der Dauer eines Monats ist man beitragspflichtig 
für die Kasse, aus der die wöchentliche Gcldunter- 
stülzung den Ortsarmen gewährt wird; nach drei Mo- 
naten ist man verpflichtet, zur Tamchuj bcizustGucm, 
nach sechs Monaten hat man auch für die Kasse zu 
zahlen, aus der den Annen Kleidimg verabreicht wird; 
nach neun Monaten muß man auch der Brüderschaft, 
die sich mit der Bestattung von verstorbenen Armen bc*. 
laßt, den Beitrag leisten; nach Ortsansässigkeit von 
einem Jahr ist jedermann verpHichlet, allen Zweigen 
der flrmenpHegc Beiträge zu leisten. Die Beiträge sind 
auch zwangsweise einzutreiben. — Maimonides: das. 

IX, 12. 

6: Wir haben niemals gesehen und niemals gehört, daü 
es eine jüdische Gemeinde gäbe, die nicht eine Armen- 
kasse hätte. Hingegen, was die Hrmenspeisung betrifft, 
gibt es Orte, wo eine solche eingerichtet ist, aber auch 
Orte, wo keine vorhanden ist. Es ist aber überall 
Brauch, daß die Ärmcnvorsteher täglich mnhergehcn 
[imi die Beiträge einzusammeln] und von Woche zu 
Woche an die Armen verabreichen. — Maimonides: 
das. IX, 3. 

7: Überall wo Juden wohnen, sind sie verpflichtet, Ärmcn- 
vorsteher zu ernennen, angesehene und zuverlässige 
Männer, die die ganze Woche hindurch von jedemiann 
die flimosenbeiträge einzuheben haben, je nachdon < 
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jeder zu geben verpHichtel ist, und die gesammelten 
Gelder von Woche zu Woche an die Armen zu ver- 
teilen. Jedem Rrmen ist lür die Nahrung soviel zu 
verabreichen, wie er für eine Woche braucht. Das wird 
die Kuppa [die Hrmenkasse] genannt. — Maimonides: 
das. IX, 1. [Vgl. auch Schulchan flruch: Jorc Dea 
flbschn. 256 § 1.] 

8: Ebenso sind Hrmenvorsteher zu ernennen, die von 
Haus zu Haus Brot und sonstige Nahrungsmittel, 
Früchte oder auch bares Geld einzusammeln haben, 
von jedermann, der freiwillig spenden will. Das Einge- 
sammelte ist an die Hrmen täglich zu verteilen und 
jedran soviel zu verabreichen, wie er lür den Tag 
braucht. Das wird Tamchuj [Armenspeisung] genannt. 
— Maimonides: das. IX, 2. 

9: Für die Tamchuj wird Tag lür Tag gesammelt, hin- 
gegen für die Kuppa wöchentlich, flus der Tamchuj 
werden alle Hrmen [anijje olam] gespeist; aus der 
Kuppa werden nur die Ortsarmen unterstützt — Mai- 
monides: das. IX, 6. 
10: Die Einhebung [der Beiträge] zur Kuppa kann nur 
durch zwei geschehen, denn jede Verwaltung in Geld- 
dingen der Gemeinde darf nicht durch weniger als 
durch zwei betrieben werden, hingegen darf einem ein- 
zelnen das Vermögen der Kuppa anvertraut werden. 
Die Verteilung kann immer nur durch drei erfolgen, 
wie jede Zivilrecht! ich e Gerichtsentscheidung [dina ma- 
monot], daß jedem für die ganze Woche nach seinem 
Bedürfnis zugeteilt werde. Für die Tamchuj aber kann 
nur durch drei eingehoben werden, da die Beiträge [ü^ 
sie nicht genau festgesetzt werden können; und die Ver- 
teilung erfolgt ebenfalls durch drei. — Maimonides; das. 
IX, 5. 

(Die Beiträge für die Kuppa werden von Gemeinde- 
wegen für jeden Beitragspflichtigen genau festgesetzt. 
Für die Einhebung sind zwei Vorsteher einzusetzen, 
weil darin eine Kmtsausübung in Geldsachen gesehen 
wird, die mindestens zweier Amtspersonen bedarf. Die 
Verteilung an die Armen gilt als eine Entscheidung in 



Zivilrechtssachen, da jedem Rrmen eine Unterstützung 
von Rechtswegen zukoramt.| 

U: Begibt sich jemand in Geschäften nach einer andern 
Stadt, und wird ihm dort ein Beitrag lür die Ortsarmen 
anlerlegt, so ist er verpflichtet, für die Armen dieser 
Stadt den Beitrag zu leisten. Sind es ihrer viele (die so 
als Fremde zima Beitrag der Armenkasse herangezogen 
werden], soll mit ihnen abgerechnet werden, daß sie 
den Rest an die Armen ihrer Stadt verabreichen. Be- 
findet sich im Ort eine geordnete Behörde [chcbcr ir), 
so sollen die Beiträge ihr übergeben werden; sie hat 
sie dann nach Gutdünken zu verteilen. — Maimonides: 
das. VII, 14. 

12: Wer den Beitrag für die Armenkasse vcrwagcrt oder 
weniger gibt als er eingeschätzt wurde, den soll die Be- 
hörde dazu nötigen . . ., daß er soviel gebe, wie er 
eingeschätzt wurde; man soll durch Zwangsvoll- 
streckung von seinem Vermögen soviel nehmen, als er 
zu geben verpflichtet ist. Die Pländung kann auch am 
Rüsttag ziun Sabbat vorgenommen werden [vgl. S. !37, 
V. 4].. — Maimonides: das. VII, 10. 

13: Wenn ein Armer, den man nicht kennt, spricht: Ich 
hungere, gebt mir etwas zu essen, so soll man nicht 
erst ausforschen, ob er nicht cm Betrüger sei, sonderm 
man verabreiche ihm sofort Nahrung. Ist er nicht be- 
kleidet und fordert: Bekleidet mich, soll man zuerst 
untersuchen, ob er nicht ein Betrüger sei. Kennt man 
ihn aber, so soll man ihn gleich standesgemäß (Icphi 
kewodo] bekleiden ohne weitere Untersuchung |vgl. 
S. 138, V, 10]. — Maimonides: das. VII, 6. 

14: Nahrung und Bekleidung soll man auch nichtjüdischen 
Armen verabreichen des Friedens willen [vgl. S. 139, 
V, 16 u. 171. — Maimonides: das. VII, 7. 

15: Die Frau geht dem Mann voran in der Gewährung von 
Nahrung und Kleidung und in der Befreiung aus der 
Gefangenschaft; denn ein Mann kann auch betteln, a 
nicht das Weib, dessen Schamhaftigkeit größer istj 
Maimonides: das. VIII, 15. 



16: Einem Annen, der sich weigert, Almosen anzimehmen, 
soll man vortäuschen, daß ihm ein Darlehn gewährt 
werde. — Maimonides; das. VII, 9. 

17: /luslösimg von Gelangencn geht der Verabreichung 
von Nahrung und Kleidung an flrme voran, denn es 
gibt keine größere Mildtätigkeit als Gefangene frei zu 
kaulen — ein Gefangener zählt zu den Hungernden, 
_ Durstenden und Nackten und befindet sich in Lebens- 
gefahr. — Wer seine Rügen vor der Not eines Gefange- 
nen verschließt, übertritt das Gebot [5. B. Mos. 15, 7J: 
„Du sollst dein Herz nicht verhärten" und [das.]: „Du 
sollst deine Hände nicht schließen" und [3. B. Mos. 19, 
16]: „Du sollst nicht ruhig stehn beim Blut [bei der Ge- 
fahr] deines Nächsten" und [3. B. Mos. 25, 53]: „Er soll 
ihn nicht hart behandeln vor deinen Hugen". — Mai- 
monides: das, Vlll, 10 nach Talmud Baba batra 8 a. 

18: Die Vorsteher der Hrmenkasse, die Unterstützungs- 
getder besitzen [für die sie augenblicklich keine Ver- 
wendung haben], sollen damit arme Bräute ausstatten, 
derm es gibt keine größere Mildtätigkeit als diese. — 
Schulchan flruch: Jorc Dea flbschn. 249 § 16. 

19: Wieviel soll dem Rrmen gewährt werden? Gemäß 
seinen Bedürfnissen. ~ Schulchan flruch: das. flbschn. 
250 § 1. 

20: Den durchreisenden Armen ist Brot und Nachtlager 
zu gewähren. — Schulchan flruch: das. flbschn. 250 
§4. 

21: Gefangene aus der Gefangenschaft loszukaufen, gdit 
jeder anderen flrt von Wohltätigkeit voran, auch der 
Speisung und Bekleidung von flrmcn. — Schulchan 
flruch: das. flbschn. 252 § 1 nach Talmud und Mai- 
monides. 

22: Wenn man auch niu* einen flugenblick bei der Aus- 
lösung von Gefangenen, wo sie möglich ist, versäumt, 
so ist CS, als ob man Blut vergossen hätte. — Schulchan 
flruch: das- flbschn. 252 § 3 nach älteren Quellen. 



Neueres jüdisches Schrifttum 

1: Die Einrichtungen der Wohltätigkeit, der Unterstützung 
von Witwen und Waisen und anderen Notleidenden, der 
Fürsorge für Kranke und die ehrenvolle Bestattung der 
Gestorbenen, der gastlrexmdlichen /Vulnahme zuge- 
reister Fremder, der Auslösung von Gelangcnen, 
welche Harnack als eine besondere Bewährung des 
Evangeliums der Uebe und Hillcleistung in den ersten 
Generationen des Christentums rühmt imd als eine 
Wirkung der hell leuchtenden Worte Jesu preist, das 
waren längst vorher Einrichtungen aller jädischen Ge- 
meinden Palästinas wie der Diaspora, das hatten die 
Apostel und ihre Nachfolger nur weiter zu pflegen und 
auch in die von ihnen neu gegründeten christlichen 
Gemeinden zu verpflanzen. — j. Eschelbacher: Das 
Judentum und das Wesen des Christentums, 2. HufL, 
S. 92. 

2: Ganz im Gegensatze zu Rom, wo. wie [bering an vielen 
trefflich gewählten Beispielen zeigt, die Reichen zu ihren 
Gunsten imd zum Schaden der Armen Gesetze gaben, 
die Gesetzgebung somit starke antisoziale Züge ent* 
liielt, war soziale GercchÜgkdt Grundzug des Juden- 
tums. Sie hat ihren schönsten Ausdruck in einer 
reichen, groß angelegten Armenfürsorge gefunden, die 
das Religionsgesetz den Begüterten und Wolühabenden 
zuLT Pflicht gemacht hat. Die Sprache hat Gerechtigkeit 
und werktätige Menschenliebe miteinander verbimden. 
Ein Ausdruck, zedakah, bezeichnet beide. Damit ist 
ausgesprochen: Der Arme hat ein Recht auf unsere 
Hilfe. Er erhält kein Almosen, verdankt nichts dem 
bloßen Erbarmen, dem flüchtigen Gefühl, sondern 
empfängt aus Gottes Besitz, dem ja alle Güter der Welt 
gehören, den Anteil, der ilmi gebührt. — Goldschmidt: 
Die soziale Fürsorge in der jüdischen Religion (Bericht 
der 5. Hauptversammlg. d. Verbandes der Deutschen 
Juden) S. 30. 

3: als nach dem Verfall des Staates die Verhält- 
nisse schwieriger, ^e Armut größer wurde, suchte 
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man, ohne die Privatwohltätigkeit auszuschalten, der 
Not durch eine wohlorganisierte, bis ins einzelne durch- 
geführte GemeindearmenpHege zu steuern. Was der 
Staat früher geleistet, übernahm die Gemeinde, ihre 
Behörden standen an der Spitze der durch Gesetz ver- 
ordneten organisierten Fürsorge. — Goldschmidt: das. 
S. 33. 

4: Wie aber der Einzelwohltätigkeit schönste Aulgabe ist, 
den Armen zur Selbständigkeit zu verhelfen imd Ver- 
armung vorzubeugen, so ist auch des Gemeinwesens 
schönstes Wirken der Wohltätigkeit, soviel in seinen 
Kräften, seinen ärmeren Gliedern die Wege zum selb- 
ständigen Erwerb zu eröffnen und zu erleichtern, und 
die Älmosenspcnde so weise zu leiten, daß dadurch 
nicht der Faulheit imd Trägheit und der Venmsitt- 
lichung Vorschub geleistet werde. — S. R. Hirscfu 
Choreb c. 95 § 602. 

5; Das Ausüben der brüderlichen Menschenliebe ist im 
religiösen jüdischen Kreise nicht nur Privatpfiicht, son- 
dern auch Gesarataufgabe des ganzen Gemeinwesens. 
Regelmäßige Unterstützung der Ortsarmen, Unter- 
stützung armer Durchreisender, Pflege der Kranken, 
Beistand den Sterbenden, Bestatten der Toten ist heilige 
Jüdische LiebcspRicht, welche die Vereinigung der 
Mittel und Kräfte der Gemeindeglieder in Anspruch 
nimmt, flus diesem Titel gehen die jüdischen Armen- 
und Krankenkassen, die Vereine der Kranken- und 
LcichenpHege, Krankenhäuser, Begräbnisörtcr hervor, 
Anstalten und Pflichten, in deren Begründung und Aus- 
übung sich der jüdische Geist mit hingebender uneigen- 
nütziger Liebestätigkeit von jeher so glänzend bewährt 
hat. — S. R. Hirsch: Gesammelte Schriften I, S. 220. 

6: Denn siehe, nicht nur sich aus den Bürden des Lebens 
zu flüchten, sich Festtage zu bereiten, hat Gott sie ge- 
lehrt: Als Herolde der Befreiung und Entbürdung hat 
Gott sie in den Kreis der keuchenden Menschheit ge- 
sendet . . . dem Armen, dem Hungernden den Tisch zu 
decken, dem keuchenden Mitbruder die Last der Schul- 
tern zu mildem, in die Hütte der Unglücklichen Hilfe 
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und Beistand zu bringen, hat die Weit von der jüdischi 
Lehre — und dem jüdischen Vorbild gelernt. — S. R. 
Hirsch: das. IV, S. 90. 

7: Dort aber, wo die jüdische Ethik am ursprünglichsten 
und am reinsten dargestellt ist, in den zehn Geboten, in 
den sonstigen sittlichen Lehren des Penlatcuch und in 
den Reden der Propheten sind alle Einrichtungen aal 
den einen hohen Zweck eingestellt, Armut, Not und 
Elend womöglich zu verhindern, und werm das unmög- 
lich ist, ihre Folgen mit aller Kralt zu mildern. Dort 
wird ims eingeschärft, daß wir unscrn Nebenmenschen 
nicht nur nicht schädigen oder verletzen, sondern auch 
nicht verspotten oder beschämen dürfen. — Wilhelm 
Jerusalem: „Du sollst zum Segen werden" (Gemeindc- 
blatt der Jüdischen Gemeinde zu Berlin, II. Jahrg. 
Nr. 2). 

8: Aber lange, bevor es seine PHege bei den europäischen 
Gesellschaften gefunden, war ein vielseitiges Vereins- 
leben im Kreise der jüdischen Gemeinden entwickelt. 
Das kultivierte Europa lernt das Institut der „Volks- 
küche" um die Mitte des 19. Jahrhunderts kennen; im 
Talmud aber finden sich bereits genaue Vorschriften 
über Rechte und Pflichten der DoppeieJnrichtung der 
Tamchuj und Kuppa, in deren eine den Rrmen täglich 
gekochte Speisen dargeboten werden, während die an- 
dere (offenbar für die Verschämten) unbereitete Nah- 
rungsmittel eirunal wöchentlich gewährt (Pca 8, 7 und 
sonst). Die heiligen Bruderschaften, die Vereine der 
flrmenunterstützung, der Krankenpflege, der Armen- 
bckleidung, der Brautausstattung usw. haben in keiner 
auch nur mittelgroßen jüdischen Gemeinde gefehlt, vor 
und nach allem aber tiabcn die Genossenschaften für 
Talmud thora für die Erhaltung der edelsten Erbgüter, 
für die Kontinuität des geistigen Lebens dergestalt ge- | 
sorgt, daß auch unter den drückendsten Verhältnissen J 
ein jüdischer Analphabet zu den größten Seltenheilen J 
gehörte. — M. Lazarus: Die Ethik des Judentimis 1, ^ 
S. 38. I 

9: Von diesem Geist der positiven Gerechtigkeit, die 



anderes als praktische Nächstenliebe bedeutet, ist da« 
Dcuteronomium erfüllt. Es fordert sie als Gebot stren- 
ger Pflicht und stellt darum detaillierte Gesetze zur 
Linderung der sozialen Not aul. Staat und Gesellschalt 
werden aufgerulen, für eine Ordnung der Dinge zu sor- 
( gen, unter welcher das Menscbenrecht jedes einzelnen 
gesichert, sein Anspruch aul eine würdige Existenz an- 
erkannt ist. — Max Wiener: Die Religion der Propheten 
(Volksschrilten über die jüdische Religion I. Jahrg. 
Hell 1) S. 78/79. 

Sieh auch: 
' Juda Bergmann: Mildtätigkeit (Soziale Ethik im Judentum) S. 51 B. 

M. Blochr Die Ethik in der Hnlacho S. 55/56; 82. 
. Majc Ellguther: Die soziale Gesetzgebung der Bibel (31. wissenschalll. 

Bericht der „Philomathlc") S. 9; 12 I.; 14 I.; 17. 
I Goldschmidt: Die soziale Fürsorge in der jüdischen Beligion S. 18 ff.; 30^ 
[ Levi Herzleld: Geschichte des Volkes Jisrael 11, S. 114; 266. 
j Mai Joseph: Zur Sittenlehre des Judentums S. 54. 
I AL Uzarus: Die Ethik des Judentums I, S. 41; II, S. 229; 234. 
F«fix Perles: Boussets »Religion des Judentums" S. 80. 
Ders.: Soziale Gerechtigkeit im alten Judentum (Zeitschrift Ost und 

West. Bd. 6) S. 514 B. 
J. S chef leb Witz: Die TlrmenpBege im Judentum (Israel. Gemeindeblatt, 

Cöln 1911 Nr. 51) S. 558. 
Max Wiener: Die Religion der Propheten (Volksschrilten über die jücUsdie 
Reli^on, I. Jahrg., Hell 1) S. 51; 77. 

Christliche Schriftsteller 

1: Wenn wohl mit Recht bestritten worden ist, daß die erste 
Predigt des Evangeliums soziale Gesichtspunkte ver- 
folgt hat, so liegt es dagegen in den eben besprochenen 
Bestimmungen zutage, daß die alttestamcntliche Ge- 
setzgebung dies in eminentem Sinne getan hat, imd 
[ zwar von ihren Anfängen an. Sie dient mit diesen An- 
I Ordnungen dem Bestreben, die Armut nach Möglichkeit 
I fius dem Volke jahves zu entlemen, weil sie in dies 
I Volk nicht hincingehört. — WolH Wilh. Graf Baudissin: 
Die alttestamentl. Religion imd die Armen {Preufl. Jahr- 
bücher Bd. 149) S. 207. 
2: In den Bestimmungen, zu denen die Juden sich nach 
Nchemia 10, 31 H. verpflichteten, und die wohl als das 
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nötigste Miniroiun, womit man sicii vorläufig begnügen 
mußte, aufzulassen sind, kommt auch der Satz vor, daß 
alle Schuldforderungen jedes siebente Jahr aufgehoben 
werden sollten (vgl. V. 32). Diese Bestimmung war 
natürlich eine wahre Wohltat für die Armen, die nim 
nicht mehr dem sozialen Untergange rettungslos preis- 
gegeben waren. Aber auch sonst wird die immer stren- 
ger werdende Beobachtung des Gesetzes in der folgen- 
den Zeit auf das Volksleben eine heilsame Wirkimg 
ausgeübt und sehr viel zu den ökonomisch günstigen 
Verhältnissen beigetragen haben, in denen wir später 
die Juden trrffcn. — Frants Buhl: Die sozialen Verhält- 
nisse der Israeliten S. 25/26. 

3: Als die Krisen, die er [Hosea] anheben sah, vollendet 
waren, und die neue Geburt, für die er sein Geschlecht 
nicht bereitet fand, Jahrhunderte nachher zum Leben 
sich durchrang, ist sein Wort von der Beantwortung der 
Liebeserweisung Gottes durch die Liebestätigkeit der 
Menschen aus dem Grabe erstanden. Die christlichen 
Urgemeinden waren die ersten Organisationen, die es 
geformt hat, und wenn wir heute die Lösung der 
sozialen Frage ohne Organisationen der fürsorgenden 
Liebe gar nicht mehr zu denken vermögen, so ist der 
Neubruch unter den Pflug gekommen, den das Sehcr- 
auge erschaut hat. — Paul Kleinert: Die Propheten 
Israels in sozialer Beziehung S. 46. 

4: Die Religion verbot den Wucher und suchte das Pfand- 
recht zu mildern, sie lorderte Barmherzigkeit gegen 
Witwen und Waisen (Ex. 22, 21 ff.). — Smend: Lehrbuch 
der alttestamentlichen ReUgionsgeschichte, 2. Huf!., 
S. 162/163. 

5: Weis den Inhalt ihrer [der Propheten] Gerechtigkeit be- 
trifft, so ist nicht die individuelle, sondern die soziale 
gemeint. Sie fordern nicht sowohl ein reines Herz als 
gerechte Institutionen; sie haben weniger den einzel- 
nen als das Gemeinwesen und die Gesellschaft im 
Äuge, sie zeigen dabei eine bemerkenswerte Sym- 
pathie lür die niederen und rechtlosen Stände, welche 
sogar dauernd auf den religiösen Sprachgebrauch i 



gewirkt hat. Besonders beflissen sind sie zu sagen, 
worin die Gerechtigkeit nicht bestehe. Die negative 
Konsequenz ihres ethischen Monotheismus ist ihre 
Polemik gegen den Kultus, sofern nämlich der Kultus 
ein Versuch ist, den allgemeinen Bedingungen der Ge- 
rechtigkeit zu cntgehn und eine Ausnahmestellung zur 
Gottheit zu erlangen, damit sie von ihrer Strenge zu- 
gunsten der Opierndcn absehe. — Julius WcUhauscn: 
Israelitische und jüdische Geschichte, 6. Aufl., S. 1 14/1 15. 
Vgl. oben S.S. 13, VIIl, 2; 14, VIII, 4 u. 5; 17, VIII, 10. 

Sieh auch; 
W. Baudis^n: Die alltestamentliche Religion und die Hrmen (PreuB. Jahr- 
bücher Bd. 149) S. 195; 225. 
Frsnls Buht: Die sozialen Verhältnisse der Israeliten S. 25 f.; 65; 104 f.; 
107; 116. 
► ComiU: Das Hlte Tcslomenl und die Humanität S, 12; 21. 
H. Dillmonn: Handbuch der altteslamenll. Theologie S. 113. 
Duhm: Die Theologie der Propheten als Grundlage f. d. innere EntvricK- 

lungsgeschichte d. israel. Religion S. H5. 
Den.: Israels Prophclen S. 140. 

Charles Hall: Die Wirkung der Zivilisation aul die Massen S. 7S. 
[ J. Herrmann: Die soziale Predigt der Propheten S, 8 H. 
^ Paul Kleinert: Die Propheten Israels in sozialer Beziehung S. 81 !.; 104. 
I Jushis KSberlc: Sünde und Gnade im religiösen Leben des Volkes Israel 

bis auf Christum S. 230 1. 
* F. E. Kübel: Die soziale und Volkswirt schaflüche Gesetzgebung des HUen 

Testaments, 2. «ufl., S. 5; 16; 19; 53; 62 0.; 79. 
f Fmnz Walter: Die Propheten in ihrem sozialen Beruf und das Wirtschalls- 

iben ihrer Zeil S. 67; 162. 
\ Ferdinand Weber: ]üd. Theologie aul Grund d. Talmud u. verwandter 
Schritten S. 285 t. 



2. Das Erlaßjahr 

Bibel 

\ Sechs Jahre sollst du dein Land besäen und seinen Er- 
I trag einsammeln. Aber im siebenten Jahr laß es frei, 
[ dafl davon essen die Dürftigen deines Volkes, und was 
[ sie übrig lassen, mögen die Tiere des Feldes essen; so 
[ mache es auch mit deinem Weinberge, mit deinem öl- 
^banm. — 2. B. Mos. 23, 10—11. 
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2: Nach Verlauf von sieben Jahren halte Erlaß. Und dies 
ist die Bewandtnis des Erlaßjahres: es erlasse jeglicher 
Schuldherr sein Dartehn, das er seinem Nächsten ge- 
liehen; er soll nicht drängen seinen Nächsten und seinen 
Bruder; denn ein Erlaß des Ewigen ist verkündet. Den 
Fremden magst du zum Zahlen anhalten, was du aber 
bei deinem Bruder hast, davon soll deine Hand lassen. 
— 5. B. Mos. 15, 1—3. 

3: Nimm dich in acht, daß dein Herz nicht Ruchloses 
denkt. Es naht das siebente Jahr, das Jahr des Erlasses, 
und du mißgönnst deinem dürftigen Bruder, du willst 
ihm nichts geben, imd er wird rufen über dich zum 
Ewigen — es wird an dir eine Sünde sein. Geben sollst 
du ihm, und laß nicht leid sein deinem Herzen, indem du 
ihm gibst; denn tmi dieser Sache willen wird der Ewige, 
dein Gott, dich segnen in all deinem Werk und in allem 
Geschäfte deiner Hand. Es wird nicht aulhörcn der 
Dürftige innerhalb des Landes, darum gebiet ich dir 
■also: öffne deine Hand deinem Bruder, deinem Armen 
und deinem Dürftigen in deinem Lande. — 5. B. Mos. 
15, 9— U. 

4: Wenn sich dir verkauft ein Bruder, der Hebräer oder die 
Hebräerin, so soll er bei dir sechs Jahre dienen, im 
siebenten Jahre entlasse ihn frei von dir. Und wenn du 
ihn frei entlassest von dir, so lasse ilin nicht leer aus- 
gehen. Aufladen sollst du ilam von deinen Schafen, von 
deiner Tenne und von deiner Kelter; womit dich geseg- 
net der Ewige, dein Gott, davon sollst du ihm geben. 
Gedenke, daß du ein Knecht gewesen bist im Lande 
Ägypten, und der Ewige, dein Gott, hat dich erlöst; 
danun gebiete ich dir heute diese Sache. — 5. B. Mos. 
15, 12—15. 

5: Damals beklagte sich das Volk samt den Weibern über 
ihre Brüder, die Judäer. Manche klagten: Unsere vielen 
Söhne und Töchter [müssen wir verpfänden], denn wir 
müssen Korn kaufen, daß wir essen und leben. Manche 
auch sagten: Unsere Felder und Weinberge und Häuser 
müssen wir verpfänden, daß wir Korn kaufen in der 
Hungersnot. Und manche wiederum klagten: 



iBen uns Geld geliehen zu der Steuer des Königs auf 
unsere Felder und unsere Weinberge. Und nun, unser 
Leib ist ja wie der unserer Brüder, wie ihre Söhne sind 
auch unsere Söhne; warum müssen wir unsere Söhne 
und Töchter zu Sklaven zwingen, oder manche von 
unseren Töchtern werden dazu gezwungen, imd wir 
können nichts dagegen tun. Warum gehören unsere 
Felder imd Weinberge Fremden? Es verdroß mich sehr, 
als ich ihre Klage hörte und diese Reden. Ich faßte 
einen Entschluß; ich zankte mit den Edlen und Obern 
und sprach zu ihnen: Geldgeschäfte treibt ihr einer mit 
dem andern! Und ich veranlaßte ihretwegen eine große 
Versammlung. Und ich sprach [ferner] zu ihnen: Wir 
haben xmsere Brüder, die Judäer, losgekauft, die vcr- 
. kauft waren an die Völker, soviel an uns war; und nun 
wollt ihr eure Brüder verkaufen, daß sie an uns 
verkauft werden? Sie schwiegen darauf imd fandMi 
keine Antwort. Ich sprach dann weiter: Es ist nicht gut, 
was ihr tut; schon aus Scham vor den Völkern, unsern 
Feinden, müßtet ihr ja in Gottesfurcht wandeln. Auch 
ich, meine Brüder und meine Leute, haben ihnen Geld 
und Korn geliehen; erlassen wir ihnen doch dieses Dar- 
lehnl Gebet ihnen sofort zurück ihre Felder, ihre Wein- 
berge, ihre Ölberge und ihre Häuser, und das Hundert 
[Dariken] an Geld und das Korn, Most und öl, was 
' ihr von ihnen fordert. Da antworteten sie: Wir wollen 
zurückgeben und von ihnen nichts verlangen; wir 
wollen so tun, wie du sprichst. Ich berief die Priester 
und beschwor sie (vor ihnen], also zu tun. fluch 
schüttete ich meinen Rockschoß aus und sprach: So 
schüttele Gott jeden Mann, der dies Wort nicht hält, aus 
" seinem Hause und seinem Erwerb, und so geschüttelt 
' und ausgeleert soll er bleiben. Die ganze Versammlung 
' sprach: flmenl Sie priesen den Ewigen, und das Volk 
tat also. — Nehemia 5, I— 13. 

6: . . . . auch daß wir im siebenten Jahre das Feld preis- 
geben, so wie jegliches Darlehn. — Nehemia 10, 32. 



3. Das Jobeljabr 



Bibel 

I: ZiÜüe dir dann sieben Jahreswochen, siebenmal sieben 
Jahre, daß dir sei die Zeit der sieben Brachjahre neun- 
undvierzig Jahre. Und laß Posauncnschall ergehen am 
zehnten des siebenten Monats; am Versöhnungstagc 
sollt ihr Posauncnschall ergehen lassen durch euer 
ganzes Land. Und heiliget das fünfzigste Jahr, daß ihr 
Freiheit ausrufet durch das Land all seinen Bewohnern, 
ein Jobd soll es euch sein, daß ihr zurückkehret zu 
eurem Besitz, und jeglicher zu seinem Geschlecht — 
3. B. Mos. 25, 8—10. 

2: Wenn ihr dem Nächsten (einen flckerj verkauft oder 
von ddm Nächsten kauft, so sollt ihr einer den andern 
nicht übervorteilen. Nach der Zahl der Jahre seit dem 
Jobd sollst du von deinem Nächsten kaufen, und nach 
der Zahl der Erntejahre soll er dir verkaufen. Sind noch 
viele Jahre [bis zum Jobel], so steigere den Kaufpreis, 
und sind ss wenige so setze den Kaufpreis herab, 
denn nur eine Anzahl von Ernten (und nicht den Acker} 
vwkault «r dir. — y B. Mos. 25, 14—16. 

3: Das Land darf nicht so verkauft werden, daß es ver- 
lallsn blttÜM, denn mein ist das Land, nur Fremdlinge 
und Btfsosstn seid ihr bti mir. Deshalb sollt ihr in dem 
Suinn Land* eurts Besitzes Einläsung für das Land 
gtwihnn. Wenn dein Bruder verannt und von seinem 
Besititum vorVeuIt, so komme sein nächster Ver- 
wandter und V6s% ein, was sein buder verkauft hat 
Hai lemand k^nan EinMtoer, koomtf ober selbst zu Ver- 
mac«R und enrtrbt »vM ab nm ^dSsen nötig ist, so 
rachat «r die iaht« s«ft setnara Verinnl ab und ersUtte 
das Obvig» öcm Manna, an den «r wkauft bat. somit 
Selamgl «r wteder xu sainam Basazton. Wann er aber 
lUä« «nrorban» sovM rar BrsMbB« hnnieiit, so 
kWbt 4«$ Verkaulta te Basite sateas lUoleis Us zum 
)afa«iltalu% Im Mal wild es hai and «r K«l««t «iwier 
' kttHttlMM. — VB.JIo&2S;2S-aL 




: Verkault jemand ein Wohnhaus in einer Stadt mit! 
Mauern, so hat er das Einlösungsrecht ein Jahr, nachdem j 
der Verkauf abgeschlossen ist; ein volles Jahr hat er das 
Einlösungsrecht. Wenn es aber bis zum Verlaul eines ] 
vollen Jahres nicht eingelöst wird, so bleibt das Haus, 
das in der Stadt mit einer Mauer, seinem Käuler ver- 
fallen, für alle Geschlechter, es wird nicht frei im Jobel. 
Aber Häuser in den Flecken, die keine Mauer ringsum 1 
haben, werden zu den Ackern des Landes gerechnet; 
sie haben das Einlösungsrecht, auch werden sie im I 
Jobcl frei. — 3. B. Mos. 25. 29—31. 

; Wenn dein Bruder bei dir verarmt und sich dir verkauft, ^ 
so laß ihn nicht Sklavendienst verrichten. Wie ein Miet- 
üng, wie ein Beiscd3 sei er bei dir, bis zum Jobeljahr 
diene er bei dir. Und dann gehe er von dir, er und seine 
Söhne, und kehre zurück zu seinem Geschlecht und zu 
der Besitzung seiner Väter. Denn meine Knechte sind 
sie, die ich geführt aus dem Lande Ägypten, sie dürfen 
nicht verkauft werden, wie man Sklaven verkauft. 
Herrsche nicht über [deinen Bruder] mit Härte, fürchte J 
dich vor deinem Gott. — 3. B. Mos. 25, 59—43. 
B'6: Wenn ein Fremdling oder Beisaß bei dir zu Vermögen | 
kommt und dein Bruder neben ihm verarmt und ver- 
kauft sich dem Fremdling oder Beisassen oder dem 
Sprößling aus dem Geschlecht des Fremdlings: nach- 
dem er sich verkauft, hat er das Einlösungsrechl, einer 
seiner Verwandten kann ihn freikaufen. Sein Oheun 
oder sein Vetter oder einer aus der nächsten Ver- 
wandtschaft seines Geschlechts kann ihn freikaufen, 
oder er selbst kommt zu Vermögen und kauft sich frei. 
Dann rechne er mit seinem Käufer von dem Jahre an, 
da 'er sich ihm verkaidt hat bis zum Jobeljahr, und das 
Lösegeld für ihn sei nach der Hnzahl der Jahre; wie die 
Zeit eines Mietlings ist er bei ilmi gewesen. Sind noch 
viele der Jahre, so erstatte er nach ihrem Verhältnisse 
seinen Einlösungs preis von seinem Lösegeld. Und 
wenn wenig übrig ist an den Jahren bis zum Jobeljahr, 
so rechne er mit ümi; nach Verhältnis seiner Jahre er- 
statte er den Einlösungspreis. Wie ein auf einzelne 



Jahre Gemietetel* sei er bei ihm, er soll nicht mit H 
über ihn herrschen vor deinen Augen. Wenn e 
dieser Weise nicht freigelöst wird, so gehe er im Je 
jähr h*ei aus, er imd seine Söhne. Denn mir sind 
Kinder Israel Knechte, meine Knechte sind sie, die 
g^ührt aus dem Lande Ägypten. Ich bin der Ev^ 
euer Gott — 3. B. Mos. 25, 47—55. 
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VI. Volksbildung 



Im Judentum sind Erziehung und Unterricht durch die I 
Eltern eine religiöse Pflicht. 

flul die Grundlehre und die Qrundlordcrung: „Höre Israel, 
der Ewige (der Seiende) ist unser Gott, der Ewige ist einzig. 
Und du sollst lieben den Ewigen, deinen Gott, mit deinem ganzen | 
Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit deiner ganzen ] 
Kraft" (5. B. Mos. 6, 4—5) folgen die Sätze: „Und diese Worte, die 1 
ich dir heute gebiete, sollen in deinem Herzen sein. Und du J 
sollst sie einschärfen deinen Kindern" (das. v. 6 — 7 a). Hiemach I 

I sollte jedes Kind im Elternhause belehrt und erzogen werden, I 
eine Forderung, deren Erfüllung Joh. Heinr. Pestalozzi für das | 
wesentlichste Mittel hielt, dem Elend des Volkes, das ihn jam- 
merte, abzuhelfen. 
Hand in Hand mit der Lehre, daß Gott ein geistiges Wesen j 
und einzig ist, sollte die Forderung gehn, Gott zu lieben, das | 
heißt nach der Bibel, daß der Mensch als in Gottes Ebenbild f 
geschaffen in Gottes Wegen, den Wegen der Gerechtigkeit und 1 
Güte, wandeln soll. So waren religiöse Belehrung und sittliche | 
Erziehung im Elternhause aufs innigste verknüpft. 
Schon dem dreijährigen Kinde wurde das „Höre Israel" ! 
eingeprägt. Unter der strengen Zucht von Vater und Mutter | 
(vgl. Sprüche Salomos 1, 8) aufwachsend, sollte es später Gott 1 
als den Lenker der Geschicke der Menschen erfassen lernen. 1 
An vier Stellen des Pentateuchs (2. B. Mos. 12, 27; 13, 8 u. 14 1 
\ und 5. ß. Mos. 6, 20 f.) wird der Vater aufgefordert, sein Kind J 
ober die Befreiung von Ägyptens Sklavenjoch als die Ver- 
anlassung des Passahlestes und andrer Gebräuche zu belehren. 1 
Leicht begreiflich ist, daß die Erfüllung der an die Eltern j 
Igerichtelen Vorschrift öfter durch äußere und innere Verhäll- 
issc unmöglich gemacht wurde. In solchen Fällen hielten es J 



lilnzelhe fOf ihre Plliclit, aii der Cnem Stelle pntsti VTöHen geii^^ 
zu handein. 

Daß von einer Geraeinschalt für Belehrung gesorgt werden 
solle, haben zuerst jene in Esras Geiste wirkenden Mäimcr gc- 
lordcrl, die unter dem Namen ,jVIänner der großen Versamm- 
lung" bekannt sind. Ihnen wird der Ausspruch zugeschrieben: 
Bildet viele Schüler aus. Sie dachten aber nur an reifere Jüng- 
linge, die sich mit Erforschung der Lehre (Thora) und mit der 
Erhallung und Weiterbildung der überlieferten Lehrsätze be- 
lassen sollten. Solche jungen Männer schlössen sich Schrili- 
gclehrten an, und so entstanden allmählich Lehranstalten 
für sie. 

Die Errichtung aber von öffentlichen Schulen für Knaben 
von sechs Jahren an, von Schulen, die gewissermaßen Helfe- 
rinnen oder Vertreterinnen des Elternhauses sein sollten, ist 
noch dem Talmud erst dem Hohenpriester Josua b. Gamala (um 
65 n. Chr.) zu verdanken {vgl. S. 169, V, 2). Für den Unterricht 
von Mädchen wurde öffentlich nicht gesorgt. 

Jene beiden Arten von Schulen, die untere Stufe für die Ein- 
prägung der Elemente und die Einführung in die Bibel an der 
Hand des Textes und die obere für das Studium der mündlich 
Übcriicfcrtcn Lehre finden wir die Jahrhunderte hindurch in den 
verschiedenen Ländern. Jene wurden fast überall, wo sich Juden 
niedergelassen hatten, von Gemeinden oder Vereinen errichtet, 
diese entstanden an Orten, in denen Gelehrte lebten, um die sich 
lernbegierige Jünger scharten, die oh weit herkamen. 

Welche Bedeutung der unteren Stufe bdgemessen wurde, 
zoigt das klassische Wort eines palästinensischen Schrifl- 
gelehrtcn des dritten Jahrhunderts n. Chr.; Die Welt besteht nur 
durch den Hauch des Mundes der Kinder des Lehrhauses. 
Auf dieser Stufe, deren Hauptaufgabe war, den Kindern die 
F&higkeit beizubringen, dereinst aus dem LlrqucU ihrer I?eligion 
sdbst zu schöpfen, lernten die Kinder vor allem lesen. Daran 
schloß sich — ohne genügende grammatische Vorbereitung — 
die Oborsclzung des Pcnlateuchs (und zwar zuerst des 3. B. 
Mos., damit, wie es hieß, die Reinen sich zuerst mit dem Reinen 
beschfifligen) in die Landessprache (in Palästina ins Ara- 
tnfiischcV Diese Obersetzung ging jahrhundertelang so vor sich, 
<l«fl der Ldu«r zuerst die einzelnen Wörter des Satzes Überimg 
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"Tind dies von den Kindern wiederholen ließ, sodann den ganzen 1 
Satz vorübersetzte und nachübersetzen ließ — übrigens ein Ver- j 
fahren, das auf die Reformbesirebungen nicht ohne Einfluß war, 
<üe im 17. Jahrhundert auf dem Gebiete des fremdsprachlichen 
Unterrichts von Wolfgang Ratke (Ratichius) ausgingen, der es 
:in Holland kennengelernt hatte. 

Daß die Kinder auch im Schreiben unterrichtet wurden, | 
Jtarm daraus geschlossen werden, daß in der Bibel die Verbrei- 
tung der Schreibkunst vorausgesetzt wird. Der sicherste Beweis 
dafür ist — um von andern Stellen abzusehen — das auf die im ' 
tingang erwähnten Sätze des 5. B. Mos. folgende Gebot: „Und i 
du sollst sie schreiben an die Pfosten deines Hauses und an 
deine Tore" (v. 9). So waren die Kinder vor der geistigen Armut 
der Analphabeten schon im /Utertum bewahrt. 

Huf den Unterricht in der Bibel folgte außer der Obersetzimg 
der Gebete noch auf dieser Stufe der in der Mischna, d. h. in den 
mündlich tradierten — zumeist den gesetzlichen Stoff be- , 
treHcnden — Lehrsätzen, deren Sammlung um 200 erfolgte. Die 
Sätze wurden vom Lehrer vor- und vom Schüler, bis sie ein- 
geprägt waren, nachgesprochen. 

Ganz anders gestaltete sich der Unterricht auf der Ober- 
stufe, die die Knaben im Alter von 15 Jahren betrafen. Hier 
war die denkanregende dialogische Lehrform von selbst ge- i 
geben. Denn die Schüler wurden hier in das weite, weite Gebiet | 
des Talmuds eingeführt, d. h. der Diskussionen über die Lehr- i 
Satze der Mischna, deren Erläuterungen und Quellen, Begrün- i 
düng, Erweiterung und Anwendung aufs Leben. Solche Dis- 
kussionen wurden vom dritten Jahrh. n. Chr. an auch in Baby- 
lonien geführt, wo ihr Abschluß (der babylon. Talmud) um 
500 erfolgte, während die palästinensischen Diskussionen — der 
fälschlich so genannte jerusaleraischc Talmud — schon um 375 
abgeschlossen waren. 

Der Talmud enthielt aber neben und unter den Dispu- 
tationen über die gesetzlichen Bestimmungen (die Halacha), die i 
den Verstand in Anspruch nahmen, eine unendliche Fülle von , 
Erzählungen, Sagen, Legenden und Sinnsprüchen, die der Phan- i 
tasie reiche Nahrung boten und auf das Gemüt wirkten. I 

Auf der Oberstufe war der Unterricht unentgeltlich. Hier ■ 
galt wie für diese Studien überhaupt das Wort von Hillel: Mache J 



sie (die Thora) nicht zu einer Krone, damit groß zu hm, und 
nicht zu einem Spaten, damit zu graben. Die Lehrer lebten von 
ihrer gewerblichen Tätigkeit, die sie neben dem Studium be- 
trieben, Waren doch viele geistige Führer, deren Aussprüche 
uns in der Mischna und dem Talmud erhalten sind, Handwerker. 

Mit dem Unterricht im Talmud betrat die reifere Jugend den 
Boden, der nach der Vernichtung des Staates einem großen Teil 
der Judenheit, alt und jung, reich und arm, hoch imd niedrig, 
zur geistigen Heimat wurde, die sie über körperliche imd see- 
lische Not hinweghob. Es gab einzelne Länder, in denen der 
größte Teil der Gemeinde diesem Studium oblag und fremde 
Studierende von den Gemeindemitgliedem reichlich imterstützl 
wurden. Lange Zeit kannte man keine andre rein geistige Be- 
schäftigung als die mit Bibel und Talmud, wie denn keine andre 
so hoch geschätzt wurde. Da aber der Studienstoff das ganze 
menschliche Leben umfaßte, wurde der Geist mit mannigfachen 
Wissenselementen in Berührung gebracht und so vor Einseitig- 
keit bewahrt. Da der Unterricht sich in Fragen und Antworten, 
in Einwürfen und Widerlegungen vollzog, bewirkte er eine nicht 
gewöhnliche Geistesgymnastik. Das rastlose Studium steigerte 
den Wissensdrang und weckte den Sinn für das Ideale. Als die 
Krönung der Studien aber galt die Betätigung der erkannten 
religiös-sittlichen Lehren im Leben. 

Die sich durch Jahrhundertc hinziehenden Studien zeiligten 
im Verkehr mit den Schülern eine Fülle von pädagogischen und 
didaktischen Erfahrungen, die in der Mischna und im Talmud 
überliefert sind. Wir finden daselbst Bemerkungen über das 
rechte Lehren und Lernen, das Verhalten von Lehrern gegen- 
über Schülern, die Verschiedenheit von Anlagen der Schüler. 
Hier seien nur einige Gedanken angeführt: Wer lernt und nicht 
wiederholt, gleicht einem, der sät und nicht erntet. Ergreifst du 
zuviel, so hast du nichts ergriffen; ergreifst du wenig, so hast 
du etwas ergriffen. Der Jähzornige kann nicht unterrichten. Wer 
sich schämt zu fragen, lernt nicht. Viel habe ich gelernt von 
meinen Lehrern, mehr als von diesen von meinen Genossen, 
mehr als von diesen allen von meinen — Schülern. Arm ist man 
nur, wenn man nichts weiß. — Vieriach unterschieden sind die 
Fähigkeiten der Schüler: Leicht fassen und leicht vergessen — 
da wird der Vorzug vom Fehler aufgewogen; schwer fassen imd 
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schwer vergessen — da wird der Fehler vom Vorzug atilge- 
wogen; leicht fassen imd schwer vergessen, das ist das beste 
Teil; schwer fassen und leicht vergessen, das ist das schlimmste 
Teil. Vier Hrtcn gibt es unter den Jüngern der GelchrtcmJ 
Schwamm, Trichter, Seihe und Schwinge: Der Schwamm saug» 
alles ein; der Trichter — hier nimmt er herein, dort läßt er hin-r 
aus; die Seihe läßt den Wein durch und behält die Hefe; difl^ 
Schwinge wirft die Klaie hinaus und behält das Mehl. 

Bedeutsame Weisungen für die Art der Belehrung und Et-A 
Ziehung konnten schon aus der Bibel gewonnen werden. So« 
sollte die im Eingang erwähnte Belehrung Über den Auszug aus* 
Ägypten an das .Anschauen der Festgebrauchc angeknüpft« 
werden, die die Aufmerksamkeit des Kindes erregen und es zuml 
Fragen veranlassen sollten. Welche Wirkung von solcher Be-j 
lehrung erwartet wurde, ersieht man daraus, daß der Land-1 
mann bei der Darbringung der Erstlingslrüchte seinen Dank inl 
einem Rückblick auf die Not in Ägypten und die Befreiung voml 
Sklavenjoch bekunden sollte. Und wie dort die Belehrung von! 
der Anschauung ausgeht, so gilt der Bibel als wichtiges iWittcl I 
der Erziehung das Beispiel. Das ersehen wir nicht nur aus derl 
bekannten Mahnung des Erziehung und Zucht so vielfach be<l 
rücksichtigenden Spruchdichters, der den Faulen auf die Ameise! 
hinweist (Sprüche Salomos 6, 6 — 8), sondern auch aus da 
Sätzen, in denen die rechte und die verkehrte Lebensführung! 
von Königen durch die Worte bezeichnet wird: „Er wandelte in! 
den Wegen seines Vaters" (I. Könige 15, 26; 22, 43). 

Auch im Mittelalter finden wir mannigfache pädagogische! 
und didaktische Fingerzeige. Vor allem sind hier die von! 
Maimonides (1135 bis 1204) in seiner Mischne Ihora, dem! 
Kodex des gesamten Lehrinhalts des Judentums, systematisch:! 
geordneten, dem Talmud entnommenen Aussprüche zu nennen.! 
Sodann finden wir solche Weisungen in einer Reihe von! 
sogenannten Sittenbüchem und andern Schriftstücken, bc-r 
sonders von letzten Willensäußerungen, die gute Lehren lürl 
die Kinder enthalten. Von den Sittenbüchem seien hicrf 
zwei genannt, ein hebräisches, das Sefer ha-chasidim (Buch! 
der Frommen) von R. Jchuda b. Samuel aus Regensburg (um! 
1200) und ein arabisches Tibb- un-nulüs (Heilung der Seelen)! 
von Joseph ben Aknin aus Barcelona (einem Zeitgenossen des! 



Maimonides). Dort lesen wir unter anderm: Ein Vater soll sagen. 
so tu icti, so tiat mein Vater getan, damit sie (die Kinder) sich 
gewöhnen, ebenso zu tun. Der Vater ist verpHichtel, auch seine 
Töchter mit den Hauptlehren der Reli^on bekanntzumachen. 
Der Vater soll bei der Wahl des Berufes die Neigung seiner 
Söime beachten: Wer von ihnen das Studium mit sittlichem 
Ernste betreibt, den lasse er sich dem Studimn wridmcn; wer 
aber der Lehre nur obliegt, um zu glänzen, aber nicht danach 
handelt, den bestimme et- lieber für eine praktische Tätigkeit. 
Man achte darauf, daß das Kind alles, was es lernt, versiehe, 
selbst wenn es lesen lernt. Man erteile Kindern keine Rufgabe, 
deren Ausführung ilmcn zu schwer fällt. In der „Heilung der 
Seelen" wird vom Lehrer gefordert, daß er das betätige, wozu 
ihn sein Wissen nötigt, und daß er die Schüler wie seine Kinder 
behandle und sie dafür halte. 

Die Methoden, nach denen der abgeschlossene Talmud be- 
handelt wurde, waren in verschiedenen Zeilen und in verschie- 
denen Ländern, begreiflicherweise auch in verschiedenen 
Schulen verschieden. Hier suchte man dem Schüler in sach- 
licher Disputation das Verständnis des Textes zu erschließen, 
dort bemühte man sich um Ergründung und Vertiefung, anders- 
wo war der Sinn auf systematische Zusammenfassung des 
halachischen Lehrstoffs im Hinblick auf die Praxis gerichtet. 
Von einschneidender Bedeutung für die Studien waren zwei 
epochemachende Werke: der von Rabbi Salomo ben Isaak 
(Raschi 1040 — 1105) verfaßte Kommentar zu den meisten Trak- 
taten des babylonischen Talmuds und der oben (S. 159) genannte 
Religionskodex des Maimonides. Hatte jener es verstanden, sich 
in den Geist minder kundiger Leser zu versetzen, Schwierig- 
keiten, die sich solchen bieten könnten, mit wenigen Worten zu 
beseitigen, und so ein vortreffliches Hilfsmittel zum Verständnis 
des Textes geboten, so zeigte Maimonides durch die syste- 
matische Anordnung der zusammenhangslosen Massen des Tal- 
muds den Weg zu dessen methodischer Behandlung. Raschis 
Kommentar suchten aber seine Nachkommen und andre fran- 
zösische und westdeutsche Gelehrte in Zusätzen (Tosafot) zu 
ergänzen und zu berichtigen, wobei sie auch auf selbständige 
Erörterungen und Prüfungen talmudischer Sätze eingingen. 
Während nun die von Maimonides beeinflußten Gelehrten sich 
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ing der Resultate, der Sammlung imd < 
des talmudischen Stoffes begnügten, verfuhren die Tosalisten 
kritisch und ließen dem Scharfsinn freieren Spielraum. 

Hui die oben (S. 158) erwähnten geistigen Einwirkungen des 
Talmudstudiums, namentlich auf den nicht zu stillenden 
Wissendurst, der eine treibende Macht in der Seele des „Volkes 
der Schrift" war, ist es zurückzuführen, daß die Juden in der 
Diaspora, wo sie auf eine hohe Kultur stießen und sich frei be- 
wegen konnten, sich nicht nur in diese schnell hineinfanden, 
sondern auch daran tätigen und fördernden RnteU nahmen. Es 
genügt, auf die wissenschaftlichen Arbeiten der Juden in Spanien 
und der Provence hinzuweisen, sowohl auf die selbständigen 
Werke wfie auf die verdienstvolle Übersetzertätigkeit, die zur 
Förderung der verschiedenen Wissenschaften im Abendland 
wesentlich beigetragen haben. In diesen Ländern wie in Italien 
trieb der Bildungseifer die jungen Leute nach dem Talmud- 
studium zu andern Wissensgebieten, zur Ptiilosopliie, Mathe- 
matik, Astronomie, Medizin, während in Nordfrankreich und 
Deutschland — wie bei der Gesamtheit der Bewohner — das 
Bildimgsideal über das religiöse Gebiet selten hinausging. Über- 
aus kennzeichnend ist in dieser Hinsicht der Unterschied 
zwischen den beiden oben angeführten Sittenbüchem. In dem 
in Deutschland verfaßten „Buch der Frommen", in dem sich die 
pädagogischen Bemerkungen unter Hunderten von trefflichen 
Sittensprüchen zerstreut befinden, werden als Unterrichtslächer 
nur Bibel und Talmud ins Huge gefaßt; in der spanisch-arabi- 
schen „Heilung der Seelen" geht der Verlasser in dem dem 
Unterrichtswesen gewidmeten 27. Kapitel, nachdem er über den 
Unterricht in Thora, Mischna und Granunatik gesprochen, auf 
die philosophischen Disziplinen, auf Arithmetik und Geometrie, 
Optik und Astronomie ein. 

In allen Ländern aber ging auch das Leben der Ungelehrlen 
nicht in Werktätigkeit auf. 

Hatte nach der Chronik (II 17, 7—9; vgl. S. 166, 1, 4) der König 
Josaphat hohe Beamte und Leviten nach den Städten Judas ge- 
sandt, damit sie das Volk an der Hemd des „Buches der Lehre 
des Ewigen" unterweisen, so bestand seit der persischen Ober- 
herrschaft eine Einrichtung, die diesem Zwecke allwöchentlich 
diente. Es war dies die Vorlesung eines Thoraabschnittes, der 
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Satz in die Landessprache übersetzt wurde. SpSfer 
wurde daran die Verlesung eines Propiictenabschnilles ange- 
reiht und ein Vortrag, der das Schriltwort erläuterte und erbau- 
lich auslegte und damit auf Geist und Gemüt zu wirken suchte. 
So diente der Gottesdienst auch der Volksbelehrung, und die 
Synagoge wurde zur Schule. 

Die geistige Regsamkeil der Ungelehrten bekundete sich 
auch in dem lebhaften Interesse, das sie für die allgemeine 
Volkslitcratur hatten, die übrigens den Juden gar manches zu 
danken hat. Haben doch diese als Übersetzer aus dem Arabischen 
zur Verbreitung der indischen Fabeln und Erzählungen im 
Abendland nicht wenig beigetragen. Nun las man in den jüdi- 
schen Häusern in Deutschland bis ins achtzehnte Jahrhundert 
sowohl die zum Kreise der sieben weisen Meister gehörigen und 
andre indische Erzählungen wie die Geschichten von Dietrich 
von Bern, von König Artus Hof, von Fortunatus mit dem Säckel 
und Wiinschhütlein, die in reinem und jüdischem Deutsch er- 
zählt und in hebräischen Typen gedruckt waren. 

Die Studien aber erfuhren im Laufe der Zeit mannigfache 
Trübungen. In Spanien war es zuvörderst der Streit über die 
Schriften des Maimonides, der den Rückgang der allgemein 
wissenschaftlichen Bestrebungen verursachte und auch das Tal- 
mudstudium vom rechten Wege abbrachte. In Nordfrankreich 
und Deutschland schädigten Anfeindungen und Verfolgungen 
Leib und Seele; so sank das Talmudstudiimi auch von seiner 
idealen Höhe. Nun wurde es sehr oft nicht mehr um seiner 
selbst willen getrieben. Es galt nicht, wie früher, durch ein- 
dringendes Studium den Gegenstand grundlich zu erfassen; man 
suchte sich durch Spitzfindigkeiten imd Haarspaltereien hervor- 
zutun. Dieses Treiben wurde in verschiedenen Ländern von 
wahrhaft Gelehrten scharf getadelt. Ihre Mahnungen blieben 
aber lange unbeachtet. 

Auch auf der untern Stufe verschlechterte sich der Unter- 
richt. Zwar wurde, nachdem der Pentateuchkommentar von 
Raschi bekannt geworden war, dessen lichtvolle Erklärung mit 
der Lektüre der Bibel verbunden; die Grammatik aber wurde 
beim Unterricht nicht berücksichtigt. Vielmehr beeilten sich die 
Lehrer — und darüber hören wir Einsichtige besonders in 
Deutschland und Polen bitter klagen — die Schüler vom on- 
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■methodisch und HüchÖg behandelten Penlateuch so früh wie* 
möglich — nicht etwa zur Mischna, sondern — zum Talmud 
zu führen, wie denn mancher TalmudbeHissene über dem 
Talmud die Bibel vergaß. Im Lesen und Schreiben be- 
schränkte man sich nach wie vor auf die hebräischen Buch- 
staben, wie denn die Juden, auch wenn sie reines Deutsch 
schrieben, sich lange Zeit des hebräischen Hlphabets bedienten. 
Nur wenige hatten einen weiten Blick, wie ihn die Statuten 
des Krakauer Talmud-Thora- (Thora-Studiimis-) Instituts be- 
kimden, die unter der Mitwirkung des vortreBlichen Rabbiners 
Joel Serkes (Sirks) im Jahre 1628 entworfen wurden. Da heißt 
es: Auch sollen die Lehrer die Kinder die Buchstaben der frem- 
den (polnischen) Sprache lehren, mit welchen die fremdsprach- 
lichen Bücher in ihrer Sprache gedruckt sind, au! daß sie in 
denselben lesen können. Huch sollen sie die Kunst lehren, mit 
Buchstaben auch in der fremden Sprache, die wir reden (der 
deutschen), zu schreiben. 

Was jene Einsichtigen in Deutschland und Polen vergebens 
gefordert hatten, wurde in Amsterdam erfüllt. In der daselbst 
1639 von der portugiesischen Gemeinde errichteten Schule be- 
obachtete der Unterricht, den die Rabbiner erteilten, eine metho- 
dische Stufenfolge. Da wurden die Knaben erst nach voll- 
endetem 13. Lebensjahre, und nachdem sie den Pentateuch, die 
historischen Bücher und die Propheten ins Spanische übersetzt 
hatten und mit der Grammatik veilraut gemacht waren, in den 
Talmud eingeführt. 

In Deutschland und Polen konnte man bei der Übersetzung 
der einzelnen Teile der Bibel Glossare benutzen, die reines 
Deutsch boten, fluch hier schrieben die Statuten des Krakauer 
Talmud-Thora-Vereins den richtigen Weg vor. Denn sie ver- 
pflichteten die Lehrer, sich beim Pentateuch-Unlerricht keiner 
andren Erklärung zu bedienen als der des Beer Moschc, eines 
in deutscher Sprache („in unsrer Sprache, die wir reden") abge- 
lafiten Kommentars. 

Daß aber auch deutsche Kinder die Bibel nicht wie bis zum 
vierzehnten Jahrhundert in reines, sondern in das Jüdisch- 
Deutsch, ein auf einer früheren Entwicklungsstufe erstarrtes 
Deutsch, übertrugen, das mit hebräischem Sprachgut versetzt 
war, gehört zu den unseUgen Folgen des schwarzen Todes. Und 



mit der Absonderung der Sprache der Juden ging die Rb- 
Schließung von der Kultur Hand in Hand. Hnders wurde es 
erst im Zeitalter Moses Mendelssohns. 

Dieser wirkte aul seine Glaubensgenossen nicht nur durch 
seine Pcntateuch- und Psalmenübersetzung ein, die ihnen ciner- 
seits das textgemäße Verständnis biblischer Bücher ermöglichte 
und den Sinn für deren Schönheiten erschloß, anderseits 
den Zutritt zur deutschen Bildung und europäischen Kultur 
cröHnctc. Im Verkehr mit Freunden und Jüngern war eins 
seiner Lieblingsthemata „Verbesserung der Erziehung und des 
Unterrichts und Empfehlung der deutschen Sprache". Und die 
hierüber geführten Gespräche regten David Friedländer, einen 
seiner Jünger, und dessen Schwager Isaak Daniel Itzig zur Er- 
richtung der „Freischule für jüdische Kinder" an. Im Jahre 1778 
eröffnet, war sie (nach einem Plane Mendelssohns und Fricd- 
länders) die erste Schule für jüdische Kinder, in der Deutsch ein 
UntcrrichtsgGgcnstand war. Die andern Fächer waren: Religion 
imd Moral, Geographie und Naturkunde, Französisch, Rechnen, 
Buchhalten, Schreiben und Zeichnen. 1780, vier Jahre, nachdem 
des edlen Friedrich Eberhard von Rochow „Kinderfreund", das 
erste deutsche Schullcsebuch, erschienen war, veröffentlichte 
Friedländer das deutsche „Lesebuch für jüdische Kinder". In 
dem fünfundzwanzig Jahre nach Eröffnung der Tlnstalt er- 
schienenen ersten Bericht bemerkte der damalige Direktor Hof- 
baurat Itzig: Wohl nicht leicht wird sich ein von unsem 
Glaubensgenossen bewohnter Ort finden, der der Freischule 
nicht einen oder den andern von den Männern verdankt, auf 
deren Besitz er mit Recht selbstzufrieden hinblickt, und wenn 
anders unsre Glaubensgenossen jetzt wirklich auf einer Stufe 
der Kidtur stehn, die sie über unsre Voreltern aus der ersten 
Hälfte des verflossenen Jahrhunderts erhebt, so darf unsre An- 
stalt, ohne den Vorwurf einer eiteln Prahlerei zu fürchten, es 
laut sagen, daß auch sie in dem großen Getriebe der Vorsehung 
ein kräftig wirkendes Rad gewesen sei und noch ist. 

Die Freischule hat aber nicht nur durch ihre unmittelbaren 
Schüler gewirkt. Sie war das Vorbild mehrerer Anstalten, die in 
dem letzten Jahrzehnt des achtzehnten und dem ersten des neun- 
zehnten Jahrhunderts gegründet wurden, so der Wilhelmsschulc, 
die 1791 in Breslau, der jüdischen Haupt- und Freischule (Her- 
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y.ogUchen Franzschule), die 1799 in Dessau, der Jacobsoho- 
schule, die ISOl in Seesen, und der Samsonschule, die 1807 in 
Wollcnbüttel errichtet wurde. 

Im Jahre 1S23, als die materielle Lage der Freischule 
deren Bestand gefährdete, richtete der Verein für Kultur tmd 
Wissenschaft der Juden an den Vorstand der jüdischen Ge- 
meinde das Gesuch, die Schule aufrechtzuerhalten. In dem 
von Leopold Zunz verfaßten Gutachten steht das durch die 
Geschichte des jüdischen Unterrichtswesens bewahrheitete 
Wort: „Hn das Gedeihen oder den Verfall von Schule imd Syna- 
goge knüpft sich imser Fortschritt und das Heil oder unser 
Rückschritt und das Verderben." 



Michael Holzman. 



Bibel 

1: Diese Worte, die ich dir heute gebiete, sollen in deinem 
Herzen sein. Du sollst sie einschärfen deinen Kindern 
tind davon reden, wenn du sitzest in deinem Hause 
und wenn du gehest aul dem Wege, wenn du dich hin- 
legst und wenn du aufstehst. — 5. B. Mos. 6, 6 — 7 (vgl. 
5. B. Mos. II, 19|. 

2: Versammle das Volk, die Männer und die Frauen und 
die Kinder und den Fremdling, der in deinen Toren ist, 
auf daß sie hören und aul daß sie lernen und iürchtcn 
den Ewigen, euren Gott, und beobachten alle die Worte 
dieser Lehre, sie auszuüben. Auch ihre Kinder, die noch 
keine Einsicht haben, sollen hören und lernen, zu 
fürchten den Ewigen, euren Gott, all die Tage, die ihr 
lebet auf dem Boden, dahin ihr über den Jordan gehet, 
ihn einzunehmen. — 5. B. Mos. 3t, J2 — 13. 

3: Erzieh den Knaben nach seiner Weise; auch wenn er 
alt wird, weicht er nicht davon, — Sprüche 22, 6. 

4: Im dritten Jahre seiner Regierung sandte er [Josafat] 
seine Oberen: Ben HajU, Obadja, Sacharja, Natanel und 
Michajahu, in den Städten Judas zu lehren, imd mit 
ihnen die Leviten Semajahu, Netanjahu, Sebadjahu, 
Äsahel, Semiramot, Jonatan, Hdonijahu, Tobijahu und 
Tob-Hdonija und mit ihnen die Priester Eüsama und 
Joram. Sie lehrten in Juda; sie hatten bei sich das 
Buch der Lehre des Ewigen und zogen umher in allen 
Städten Judas und lehrten unter dem Volke. — 2. 
Chronik 17, 7—9. 



Jüdisch-hellenistische Literatur 
ill, 1: Da die Juden ihre Gesetze für göttliche Offenbanmgcn 
halten und von frühester Jugend an in deren Kennt nis 



nesen sind, so tragen sie das Bild des Gesel 
in ihrer Seele. Sie werden sozusagen von den Windeln 
an von Eltern und Lehrern und Erziehern noch vor 
dem Unterricht in den heiligen Gesetzen und den un- 
geschriebenen Sitten gelehrt, an Gott den einen Vater 
der Welt zu glauben. — Philo: Legat, ad. Cajum § 16 
(M. II 562). 

2: Es stehen nämlich an den Sabbaten in allen Städten 
zahllose Lehrhäuser der Einsicht, der Besonnenheit, 
der Tapferkeit, der Gerechtigkeit und der anderen 
Tugenden offen; darin sitzen die einen in Ordnung und 
Ruhe gespitzten Ohres da, mit gespannter Aufmerk- 
samkeit, weil sie nach dem erquickenden Worte 
dürsten; einer der erfahrensten Männer aber erhebt sich 
und erteilt ihnen Belehrung über die guten tmd nütz- 
lichen Dinge, durch die das ganze Leben veredelt 
werden kann. — Philo; De specialibus legibus II (de 
septenario) (M. 11 282, C.-W. 62). 

3: Es war nämlich Sitte, immer, soweit die Verhältnisse 
es gestatteten, vorzugsweise aber, wie schon früher 
erwähnt, an den Sabbaten zu philosophieren, wobei 
der Führer Hnleitungen und Belehrungen gab über 
das, was zu tun und zu sagen war, und die anderen 
dadurch an Tugend zunahmen und in Sitte und 
Lebenswandel sich veredelten. Seitdem beschäftigen 
sich noch bis heute die Juden an den Sabbaten mit der 
Pliilosophie ihrer Väter und widmen jene Zeit der 
Wissenschaft und dem Nachdenken über die Fragen 
der Natur. Ihre Bethäuser in den einzelnen Städten 
sind nichts andres als Lehrstätten der Weisheit, Mann- 
haftigkeit, Mäßigung, Gerechtigkeit, Frömmigkeit, 
HeiUgkeit und jeglicher Tngend, durch die die welt- 
lichen und religiösen Interessen überdacht und zu 
rechtem Ziele geführt werden. — Philo: Vita Mosis lib. 
11 [III] (M. II 167/68, C.-W. 215/16). 

4: Den größten Eiler aber verwenden wir auf die Er- 
ziehung der Kinder, und die Beobachtimg der Gesetze 
wie der durch sie überlieferten Frömmigkeit machen 
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Talmudisches SchriRtum 

I: Die Männer der großen Versammlung sagten unter 
andemi: Bildet viele Schüler aus. — Sprüche der 
Väter 1, 1. 

2: Wahrlich, es werde dieses Mannes zum Guten gedacht: 
Josua b. Gamala. Wäre er nicht gewesen, — die Thora 
wäre in Israel vergessen worden. Anfangs ging es so 
zu: Wer einen Vater hatte, den lehrte dieser die Thora, 
wer keinen hatte, der lernte sie nicht . . . Später ver- 
ordnete man, daß man Kinderlehrer in Jerusalem an- 
stelle . . . /Ulcin, nur wer einen Vater hatte, den 
schickte dieser in die Schule, wer keinen hatte, ging 
nicht hin. Dann verordnete man, in jedem Bezirk 
Lehrer anzustellen und Knaben im Alter von sechzehn 
oder siebenzehn Jahren dahinzuschickcn. Allein, über 
wen sein Lehrer ärgerlich war, der lief davon. Endlich 
kam Josua b. Gamala und verordnete, daß man in 
jeder Landschalt und in jeder Stadt Lehrer anstelle 
und die Kinder im Alter von sechs oder sieben Jahren 
zu ihnen bringe [nach Jer. Ketubot VIII gegen Ende 
hat bereits R. Simon b. Schetach um 75 v. Chr. das 
öffentliche Schulwesen in Palästina eingerichtet. Dies 
steht nicht im Widerspruch zu dem hier Berichteten, 
denn auch hieraus geht hervor, daß höhere Schulen 
für Jünglinge im Alter von sechzehn Jahren noch vor 
Josua b. Gamala bestanden haben, dieser aber hat die 
Errichlimg von öffentlichen Volksschulen in Palästina 
angeordnet]. — Baba batra 21 a. 

3: Der Patriarch R. Jehuda [III, er lebte in der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts] beauftragte R. Amc, 
R. Ase und R. Chija, in den palästinischen Gemeinden 
das Schulwesen zu prüfen und überall, wo Schulen 
in Verfall geraten waren, sie wieder herzustellen. Auf 
ihrer Reise kamen sie in eine Ortschaft, die keine 
Lehrer hatte. Lasset uns, sagten sie zu den Bürgern, 
die Erhalter der Stadt sehn. Da erschienen die Rats- 
hcrrcn. Was? riefen die Weisen, das sind nicht die 
Erhalter der Stadt. Wer denn? fragten die Bürger 
verwundert. Wer? antworteten die Weisen, die Er- 



halter der Stadt sind die Leluer, denn es heißt: „Wenn 
der Ewige nicht baut das Haus, arbeiten vergebens 
daran die Bauenden, wenn der Ewige nicht bewacht 
die Stadt, wacht vergebens der Wächter." (Ps. 127, IJ. 
— Jeruschalmi Chagiga 1, 7 (ed. Krotoschin 76 c). 

4: Die Welt besteht nur durch den Hauch des Mundes der 
Kinder des Lehrhauses. — Sabbat 119 b. 

5: Man darf den Unterricht der Schuljugend nicht unter- 
brechen, selbst wenn es sich um den Ruibau des 
Heiligtums handelt. — Sabbat I19b. 

6: Die zehn Stämme Israels wurden ins Exil geführt; Gottes 
Heiligkeit blieb aber im Lande. Später wurden auch 
die Stämme Juda und Benjamin fortgeführt; Gottes 
Heiligkeit bUeb im Lande. Das Sanhedrin und die 
Priesterwachen wurden fortgeführt; Gottes Heiligkeit 
blieb im Lande, flls aber die Kinder des Lehrhauses 
fortgeschleppt wurden, da entwich auch Gottes Herr- 
lichkeit, denn es heißt [KlageL 1, 5 u. 6): „Ihre Kinder 
gingen in die Gefangenschaft vor dem Feinde, und aus 
Zion wich all ihre Herrlichkeit". — Echa rabbati ziu- 
Stelle. 

7: Eine Stadt, die keine Schule besitzt, verdient zerstört 
zu werden. — Sabbat 119 b. 

8; Gebet acht auf die Kinder der Armen, denn von ihnen 
geht die Thora aus. — Nedarim 81 a. 

9: Gebet acht auf die Kinder der Ungelehrten, denn von 

ihnen geht die Thora aus. — Sanhedrin 96 a. 
10: Wer den Sohn seines Nächsten Thora lehrt, ist würdig 
in Gottes Nähe (bischiba schel maalaj zu weilen . 
und wer den Sohn eines Unwissenden Thora lehrt, von 
dem wird das Unheil abgewendet, selbst wenn es der 
Heilige, gelobt sei er, bereits beschlossen hat. — Baba 
mezia 85 a. 
11; Es heißt [5. B. Mos. 6, 7]: „Du sollst sie (die Wortel 
deinen Kindern cmschärfen" — damit sind auch die 
Schüler gemeint. — Sifre zur Stelle. 
12: Wer den Sohn eines andern Thora lehrt, den sieht die 
Schrift gewissermaßen als seinen Vater an — San 
hcdrin 19 b. 



Mk Der wahre Vater ist nicht der, der den Menschen ins ' 
Dasein mit, sondern der, der ihn erzieht. — Scheraot 
rabba c. 46. 

14: Die Schule Schamais lehrte: Man soll niemand in der 
Lehre unterweisen, wenn er nicht begabt ist, be- 
scheiden, von guter Familie und wohlhabend. Aber die 
Schule Hillels lehrte dagegen: Man soll jeden Menschen 
unterrichten. Es hat schon viele böse Menschen ge- 
geben, die, nachdem sie sich dem Studium gewidmet 
hatten, gerecht und fromm geworden sind. — Äbol 
de R. Natan c. 2, Ende. 

15: Man darf in keiner Stadt wohnen, in der nicht für den 
Jugendimterricht gesorgt ist. — Sanhedrin 17 b. 

16: R. Jehuda lehrte im Namen des Rab: Wer dem Schüler 
die Lehre vorenthält, der beraubt ihn gleichsam seines 
Erbes, denn es heißt [5. B. Mos. 33, 4]: „Die Lehre, die 
Mose uns geboten hat, ist das Erbe der Gemeinde 
Jacobs". Sie ist ein Erbe für ganz Israel seil der 
Schöpfung. — Sanhedrin 91 b. 

17: R. Meir pflegte zu lehren: Wer Thora gelernt hat und 
sie nicht lehrt, von dem heißt es [4. B. Mos. 15, 31]: 
„Des Ewigen Wort hat er mißachtet." — Sanhedrin 99a. 

18: R. Rbba bar R. Hbba lehrte im Namen des R. Ächa: 
Wer lernt und nicht lehrt, eine größere Nichtigkeit [oder 
Nutzlosigkeit] als diese gibt es nicht. — Wajjikra rabba 
c. 22. 

19: R. jochanan lehrte: Wer selbst gelernt hat, aber nicht 
andre lehrt, gleich einer Myrte in der Wüste. — 
Rosch ha-schana 23 a. 

20: Wo keine Kinder lernen, da sind keine Schüler, wo 
keine Schüler sind, da sind keine Gelehrten, und wo 
keine Gelehrten sind, da sind keine Ältesten, und wo 
keine Altesten sind, da sind keine Propheten, und wo 
keine Propheten sind, da läßt auch Gott seine Sche- 
china nicht ruhen. — Bereschit rabba c. 42 [vgl. auch 
Wajjikra rabba c. 11]. 

21: Welches ist die angesehenste Klasse unter den Ge- 
rechten? . . . Die einen sagen, es sind die Schrift- 
gelehrten und Mischnalehrer, welche die Kinder mit 



Gewissenhaftigkeit unterrichten; diese werden tänst znr 
Rechten Gottes stehn. — Wajjikra rabba c. 50. 

22: R. Hkiba lehrte; Es heißt [Kohelet 11, 6): „/Im Morgen 
säe deinen Samen, und am Abend laß deine Hand nicht 
ruhn". Hast du in jungen Jahren Schüler gehabt, so be- 
strebe dich, auch in deinem /Uter Schüler zu behcüten. 
Jalkut zur Stelle. 

25; Es heißt [Daniel 12, 3]: „Die viele zur Gerechtigkeit 
anleiten, [werden glänzen] wie die Sterne" — damit sind 
die Lehrer der Jugend gemeint. — Baba batra 8 b. 
R. Judan lehrte: Wer die Worte der Thora öKentUch 
vorträgt, auf dem ruht der Heilige Geist. — Schir ha- 
schirim rabba zu 1, 2. 

25: „Habe und Reichtimi ist in seinem Hause, und san 
Verdienst besteht immer" [Psalm 112, 3]. Rab Huna 
und Rab Chisda lehrten — der eine: das bezieht sich auf 
den, der gelernt hat und lehrt — der andre: das bezieht 
sich auf den, der die heiligen Bücher abschreibt und sie 
andern leiht. — Ketubot 50 a. 
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Mittelalter 



VI, I: Auch die Mädchen soll man in der heiligen Lehre imti 

richten. Wohl hat dcrTahnudgelehrt [MischnaSota 111,4]: 
Man soll Mädchen nicht im Talmud unierrichten. Da- 
mit ist aber nur gemeint, daß sie ein gelehrtes Studiiun 
nicht zu betreiben brauchen, aber in Religion imd 
guter Sitte müssen auch die Mädchen unterrichtet sein. 
Überhaupt müssen bei den Juden alle in der Lehre 
Gottes unterwiesen werden, Männer, Frauen und 
Kinder und auch die Dienstboten, selbst heidnische 
Sklaven, Jeder Mensch muß mssen, was Gottes Gebot 
ist. Die Gotteslehre soll die männliche Jugend in der 
heiligen Sprache lernen, hingegen soll man Frauen und 
Mädchen in der Muttersprache unterweisen. Man soll 
den Unterricht der Mädchen leicht und angenehm ge- 
stalten. — Buch der Frommen § 835 (313). 
2: Man muß den Unterricht unentgeltlich erteilen . . . . 
Höchstens kann man sich, wenn man dessen bedarf» 
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eine Entschädigung (ür den Zeitverlust bezahlen 
lassen. — Buch der Frommen § 810 (295). 
: Man soll jedermann, der dessen bedarf, unentgeltlich 
unterrichten. Bedürfen verschiedene Personen unsrcr 
Unterweisung, so ist es geboten, zuerst demjenigen 
unsrc Hilfe angedeihcn zu lassen, der sie sich ander- 
weitig nicht verschaffen kann. In diesem Falle kann 
man dem Begabten sagen, er möge sich selbst mehr 
anstrengen und ohne fremde Hilfe fertig werden. — 
Dem Reichen kann man sagen, er möge einen Lehrer 
bezahlen. Der arme unbegabte Mensch hat zuerst den 
Anspruch auf unsre unentgeltliche Unterweisung. Man 
soll sie ihm auch dann gewähren, wenn man dadurch 
in seinem eigenen Studium aufgehalten wird. — Buch 
der Frommen § 762 (950). 

4: Es gibt fromme Taten, die allgemein vernachlässigt 
werden; solcher soll man sich gerade befleißigen. So 
gibt es beispielsweise viele Leute, die in den Elementen 
nicht unterrichten wollen. Würden alle so handeln, so 
würde ja niemand die Anfangsgründe lernen können. 
In solchem Falle soll sich ein frommer gelehrter Mann 
diesem Unterricht widmen. Nur wenn er auch beim 
höheren Unterricht unentbehrlich ist, mag er sich aus- 
schließlich mit diesem befassen. — Buch der Frommen 
§765. 

5: Man soll die Lehrer während des Unterrichts nicht 
stören. — Buch der Frommen § 828 (3107). 

6: Wenn jemand weiß, daß er oft störenden Besuch er- 
hält, darf er nicht in seinem Hause eine Schule halten, 
da der Unterricht leicht imterbrochcn werden könnte. 
— Buch der Frommen § 830. 

7: Ein großes Verdienst ist es, andre zu belehren und 
Lehrraittel für andre zu beschaffen. — Buch der 
Frommen § 661. 

8: Die Büchersammlung eines Privatmannes, der die 
Bücher jedermann zur Benutzung überlassen hat, soll 
nach dessen Tode nicht so verkauft werden, daß die 
allgemeine Benutzung aufhört. — Buch der Frommen 
§ 673 (873). 



Es gab einst einen irommen Mann, der Buch« 
und sie gerne andern lieh, damit sie aus ihnen lernten. 
Als er starb, befahl er seinen Kindern: ihr sollt die 
Bücher auch weiter verleihen und schl euch vor, daß 
ihr, wenn ihr mit den Leuten in Streit geratet, ihnen 
nicht deshalb etwa die Bücher entzieht. Sind das Leute, 
die entliehene Bücher nicht zurückgeben wollen, so 
könnt ihr von ihnen Sicherheit verlangen. Natürlich 
sind arme Leute, die sich selbst keine Bücher an- 
schaffen können, den Bemittelten vorzuziehen. — Buch 
der Frommen § 676 (875). 

10: Jeder Weise in Israel ist verpflichtet, Jünger zu imtcr- 
richten, auch solche, die nicht seine Kinder sind. — 
Maimonides: Mischne Ihora hilchot Talmud thora I, 2. 

U: Jedermann aus Israel ist vcrpfüchlet, Thora zu lernen, 
jimg xmd alt, arm oder reich. — Maimonides: das. I, 8. 

12: Es gab große Gelehrte in Israel, von denen manche 
Holzhauer waren, manche Wasserträger, manche er- 
blindet, und doch haben sie sich bei Tag und Nacht 
mit dem Thorastudium befaßt. — Mcdmonides: das. I, 9. 

13: Lehrer für Kinder sind in jeder Landschaft und in 
jedem Bezirk und in jeder Stadt anzustellen. Wo sich 
keine Schule für Kinder befindet, sind die Einwohner 
der Stadt in den Bann zu tun, bis sie Lehrer für die 
Kinder anstellen; und wenn sie dennoch keine an- 
stellen, so bleibt die Stadt im Banne — denn die Well 
besteht nur durch den Hauch des Mundes der Kinder 
des Lehrhauses. — Maimonides: das II, 1. 

14: Kinder sind mit 6 oder 7 Jahren in die Schule zu 
bringen, je nach ihrer Kraft und ihrem Körperbau, 
nicht aber unter 6 Jahren. ~ Maimonides: das. 11, 2. 

15: Für je 25 Schüler ist ein Lehrer anzustellen. Smd ihrer 
mehr als 25, bis 40, so muß ihm ein Hilfslehrer bei- 
gegeben werden. Sind ihrer mehr als 40, so müssen 
zwei Lehrer angestellt werden. — Maimonides: das. 
II, 5 nach Talmud Baba batra 21 a. 

16: Unsre Weisen haben den Altesten der Gemeinde aul- 
getragen, daß sie sich am Sabbat der heiligen Aufgabe 
unterziehen sollen, die Lehre Gottes auszulegen An- 
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stoß wegzuräumen und Ärgernis zu beseitigen, damit 
man eingedenk bleibe der Worte des lebendigen Gottes. 

— Chukke ha-thora (eine Schul Verfassung aus dem 
13. Jahrhundert] B 8 bei Güdemann: Geschichte d. Er- 
ziehungswesens und der Kultur der abendländ. Juden 
I, S. 92—106, 264—72. 

17: Wir sind verpflichtet, eine Ireiwillige Steuer alljährlich 1 
darzubringen für die Erhaltung des Lehrhauses, für 1 
den Unterhalt der Schüler, die Bezahlung der Lehrer ' 
und Korrepetitoren und die Erwerbung von Büchern. 

— Chukke ha-thora H IV bei Güdemann: das. 

18: Wie man Vorbeter anstellt, um im Namen des Volkes 
zu beten, so muß man auch für bestimmte Schüler 
Sorge tragen, welche sich fortwährend mit der Thora 
zu beschäftigen haben, damit diese im Namen des 
Volkes die Pflicht des Thorastudiums üben und das 
Reich Gottes nicht rückwärts gehe. — Chukke ha-thora 
A 11 bei Güdemann: das. 



Neueres jüdisches Schrifttum 
I VII, 1: Ist der Sabbat sonach geradezu das Symbol des echten 
religiösen Fortschritts überhaupt, der in der Milderung 
und Aufhebung der sozialen Gegensätze, insofern sie 
die Einlieit der Kultur bedrohen, sich klar und grund- 
legend zu bewähren hat, so hat dieser soziale Sabbat, 
der dem Juden des mittelalterlichen Ghettos den Trost 
eines Kulturmenschen verlieh, für den Juden selbst 
die Durchführung seiner religiösen Grundelemente er- 
möglicht. Nur dadurch, daß dieser Tag in jeder Woche 
nicht nur dem Ausruhen von der Werktagsarbeit und 
nicht nur dem sogenannten Gottesdienste gewidmet 
war, sondern ebensosehr dem Studium der Lehre, ist 
der gesamte geistige Apparat des Judentums lebendig 
erhalten worden. Daher konnte der unwissende Aber- 
glaube nicht die religiöse Einsicht gänzlich ver- 
drängen: am Sabbat gab es kein anderes Geschält als 
das Studium. Und der Gottesdienst weit nicht auf das 
Gebet beschränkt, sondern gelehrte Vorträge wurden 
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für die Erbauung eingerichtet, bei der der Minder- 
kundige doch auch eine geistige Nahrung fand. Ohne 
Belehrung keine Erbauimg, das ist der Grundgedanke 
des jüdischen Gottesdienstes, wie der seines gesamten 
religiösen Lebens. — Hermann Cohen: Die Bedeutung 
des Judentums für den religiösen Fortschritt der 
Menschheit {Protokoll des 5. Weltkongresses für freies 
Christentum 2. Band) S. 569. 

: Das Wesen des Judentums findet seinen entsprechend- 
sten Ausdruck in dem Worte des Propheten Sacharia: 
„Nicht durch Macht und nicht durch Stärke, sondern 
durch meinen Geist — spricht der Ewige der Heer- 
scharen" (4, 6). Dieses Wesen des Judentums mußte 
ganz besonders in der Erziehung, in dem BUdungs- 
ideal, das dem Volke vorschwebte, zimi Ausdruck 
kommen. Nächst dem Monotheismus charakterisiert 
das Judentiun nichts so sehr wie der Drang seiner Be- 
kenner nach Geistesbildung. — Moritz Güdcmann: Er- 
ziehujig und Schule (Soziale Ethik im Judent.) S. 85. 

; Die erste und höchste, weil alle anderen bedingende, 
Gemeindepflicht ist die Sorge für die möglichst allge- 
meine Verbreitimg der Kenntnis der Religionslehre aus 
den Reli^onsquellen unter den Gliedern der Gemeinde. 
Denn die jüdischen Bekenntnisschriften sind keines- 
wegs nur etwa zum Depositum eines theologischen 
Gelehrtenstandes bestimmt, der etwa daraus in dürftig 
abgezogenen Katechismussätzen dem Laienvolke das 
Brot des ewigen Lebens brechen sollte. — S. R. Hirsch: 
Gesammelte Schriften I, S. 219. 

: Anstalten zur Pflege dieses einzigen jüdischen Gemein- 
guts für jedes Riter sind daher die erste und höchste 
Pflicht jeder jüdischen Gemeinde, und die Lchrhäuser 
der Thora sind die heiligsten Räume im jüdischen 
Kreise, heiliger als die Stätten des Gebets, die Syna- 
gogen. Die Synagogen, Jugendschulen, Lchrhäuser, 
Lehrer und Rabbiner sind die Objekte des judischen 
Gemeinwesens, die aus diesem Titel hervorgehen. — 
S, R. Hirsch: das. 1, S. 219/220. 
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5: Indem die Thoravorlesung in Israel zum Kernpunkt 
des Synagogengo Itesdicnstcs wurde, schul sie die 
Predigt und gab ihm im Gegensatz zu allem andern 
antiken Kultus, auch dem im Tempel zu Jerusalem, das 
Gepräge des Lehrhallen. Nicht Handlungen und Ver- 
richtungen, sondern das Wort beherrschte ihn. Der 
Gottesdienst war Volksunterricht, die Synagogen Vor- 
tragsrämne und Volksschulen. Es entstand eine Volks- 
bildung im wahrsten Sinne des Wortes und mit sitt- 
licher Abzweckung. — B. Jacob: Die Thora Moses S. 33. 

6: Von der Vormundschaft prieslerlicher Leitung befreit, 
wurde im Judentum die Religion in der Tat zum Mittel 
der Volksbelehrung, zum Element sielen geisUg-silt' 
liehen Fortschritts. Und damit ward der Menschheit 
ein BUdungsideal, das, tiefgreifender und umfassender 
als das der griechischen Kultur, das ganze gesellschaft- 
liche Menschenleben mngestaltelc. Es ist das die Volks- 
erziehung, die Massenbelehrung durch das lebendige 
' oder verlesene Wort, durch die Verlesung und Ver- 
breitung der Heiligen Schriji, durch das Studium der 
Lehre und die volkstümliche Predigt, — Kaufmann 
Köhler: Grundriß einer systematischen Theologie des 
Judentums auf geschichtlicher Grundlage S. 267. 

7: Huch verbreitet sich von jetzt ab immer mehr der 
gottesdienstiiche Vortrag (dessen Niederschlag man in 
den talmudischcn und späteren Midraschim aufbe- 
wahrte — ) mit seiner Erläuterung der Gesetze und 
paränetischen Erhebung der Gemüter, um von den 
Erzeugnissen der Akademien auch der breiten Masse 
geistige Nahrung darzubieten. Daß diese Fülle gei- 
stiger Arbeit, mit welchen Gegenständen immer sie 
beschäftigt sein mochte, den ethischen Lebensgehalt 
mehren und eine sittliche Schulung der Gesamtheit 
herbeiführen mußte, braucht nicht weiter erörtert zu 
werden. — M. Lazarus: Die Ethik des Judentums I, S. 18. 

8: Das Gruseln braucht niemand zu lernen; aber die 
edlem Gefühle des Schauers vor der Erhabenheit der 
Wahrheit und des wahrhaftigen, gütigen und gerechten 
Gottes und andrerseits des flbscheus vor Lüge und 
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Unwahrhaftigkeit, dem Trug und der Lüsternheit, ja, 
die müssen erlernt werden, gepflegt werden! und, da- 
mit sie sich gut entwickeln, tiel und weit im Gemüt 
Wurzel schlagen, müssen sie so Irüh wie möglich in 
dem Kinde angepflanzt werden. Die Religionsschulc 
allein wird's freilich nicht tun, das Haus muß mit- 
wirken; aber die Schule wird imi so sicherer wirken, 
als die Eltern nur nicht entgegenarbeiten, besonders 
allerdings, wenn sie mithellen. — H. Steinthah über 
Juden und Judentum S. 39. 
9: Neben den Synagogen entstanden alhnälilich durch 
Syncdrial-Mitglieder Schulen, in denen die Schrift ge- 
lehrt imd das Gesetz vorgetragen wurde, und mit 
diesen Schulen der Titel: Rabbi. Die Schriftverstän- 
digen und die Volkslehrer werden Weise genannt, aber 
sie nehmen dafür den bescheidenen Tilel: Weisheits- 
Schüler an. Als die Schulen an Hnsehen stiegen und 
niemand mehr auf den Rang eines Volkslehrers oder 
eines höheren obrigkeitlichen und richterlichen /Imtes 
Anspruch machen konnte, der nicht aus den Schulen 
hervorgegangen oder in dem Umgange mit einem 
Weisen sich gebildet hatte; wurden in Abstufungen 
förmliche Titel und Lehrberechtigungen verliehen. — 
Zunz; Gottesdienstliche Vorträge, 2. Aufl., S. 40. 
10: Von jener Zeit [des Kampfes zwischen Sadduzäem und 
Pharisäern] ab wird der Sabbatvorlräge mit Bestimmt- 
heit gedacht, und zwar so, daß der von uns dargestcllle, 
einen älteren Ursprung voraussetzende Entwicklungs- 
gang, auch hierdurch Bestätigung erhält. Jonathans 
Prophcten-Targum liefert als ein Ergebnis von Studien, 
die feste Nationalbegriffe erzeugt haben, den Beweis, 
daß schon geraume Zeit zuvor der Inhalt der pro- 
phetischen Bücher inner- oder außerhalb des targu- 
mischcn Vortrages dem Publikum erläutert wurde. Ja, 
er rühmt die Lehrer Israels, daß sie selbst in böser Zeit 
an der Spitze der Gemeinden, in den Synagogen das 
Gesetz lehren; ein Zeichen, daß der geschichtliche Ur- 
sprung dieser Institution, da man sie in die Zeil d» 
Richter verlegte, schon vergessen war. Sein 




genösse Philo spricht von den, in den überall ben] 
liehen Synagogen gespendeten Belehrungen, als von 
einer alt-üblichen Einrichtung; er nennt die Beihäuser 
in den Städten Schulen der Klugheit, Unerschrocken - 
heit, Mäßigkeit, Gerechtigkeit, Heiligkeit und aller 
Tugenden, die zur Erkenntnis und zur Husübung der 
Pflichten gegen die Gottheit und gegen die Menschheit i 
gehören. — Zunz: das. S. 344/45. 

S!eh auch: 

Philipp Bloch: Volksbildung (S07 

Güdetnann: Das Judenlum in seint 
liehen Grundlagen S. 67; TS f. 

DcTs.: Geschichte des Eniehimgsv 
Juden 1, S. 50; 61. 

S. R. Hirsch: Chorcb c. 95 § 599. 

Kaufmann Köhler: Grundriß einer systematischen Theologie des Juden- 
tums au! geschichll. Grundlage S. 269. 

M. Lazarus: Die Ethik des Judentums 1, S. 3391. II, S. 272; 2891.; 
296; 298. 

Rudolf Leszynsky: Pharisäer und Sadduzäcr (Volksschrüten über die 
jüdische ReUgioti I. Jahrg. 2. Mefl) S. 45 i. 

Samuel Marcus: Zur Schulpädagogik des Talmud S. 7; 9. 
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Christliche Schriftsleller 
I: Das nachchristliche Judentum ruhet wesentlich aul dem 
Unterricht in der Schule, und für dieses spätere Juden- 
tum hatte das rabbinische Sprichwort, daß durch den 
Dunst aus dem Munde der Kinder in der Schule die 
Welt erhalten werde, seinen guten Grund. — G. Baur: 
Geschichte der Pädagogik (EncyklopädJe d. ges. Er- 
ziehungs- u. Unterrichtswesens, 2. Ruil., Bd. 5) S. 638. 
: Das letzte und nicht unbedeutendste Mittel der jüdi- 
schen Kirche, mit welchem sie die Massen in die Hand 
bekam, war der religiöse )ugendunlerrichl. Leider 
wissen wir recht wenig davon, wieweit schon In 
unserer Periode [dem neutestamcnllichen Zeitalter] der 
Jugendunterricht organisiert war. Doch finden wir im 
Tahnud, Baba batra 21 a (Wünsche II 2, 155), eine 
recht zuverlässig aussehende Überliefenmg, die auf den 



17» 1 



Redaktor der Mschna R. Jehuda ha-Nasi (2. Jahrh.) 
zurückgeführt wird. Danach soll josua ben Gainla das 
Schulwesen des Judentums geregelt haben. Er soll 
angeordnet haben, daß man in jeder Provinz und in 
jeder Stadt Knabenlehrer anstelle, um die Kinder im 
Alter von 6 oder 7 Jahren zu ihnen zu bringen. — Wi 
heim Bousset: Die Religion des Judentimis im neutest 
mentlichen Zeitalter S. 209. 

'<: So erzog die Synagoge die ihr anvertrauten Glieder zur' 
Frömmigkeit. Sie tmigibt das Leben der Laien mit 
Religion von frühester Kindheit an ... Es läßt sich 
nicht verkennen: Eine gewaltige Krall, ein mächtiger 
Ernst, eine starke Fähigkeit, die Masse zu beherrschen 
imd das alltägliche Leben zu durchdringen, sind in der 
spät-jüdischen Religion vorhanden. Die jüdische Kirche 
hat eine Atmosphäre von Religion lür das Volk ge- 
schaffen, der sich nicht leicht jemand entziehen konnte. 
Sie hat dauernde Formen des religiösen Lebens ge- 
prägt, die nicht untergegangen sind. — Wilhelm 
Bousset: das. S. 210. 

;: Das Gesetz steht im Mittelpunkt der griechischen wie 
der makkabäischen und römischen Zeit des Judenturas, 
und da nun die Unterweisung in demselben ein über- 
aus wichtiger Faktor wurde, so durfte dieselbe auch 
späterhin nicht mehr, wie früher, allein dem Vater 
überlassen werden (vgl. 4. Makk. 18, 10), sondern es 
mußten Schulen gegründet werden, in denen die Jugend 
von beamteten Lehrern systematisch in das Verständ- 
nis der Thora eingeführt (vgl. 4. Esr. 8, 12; 29; Apl 
Bar. I 3, 6; Test. Asch. 2) und für jeden einzelnen raö^ 
liehen Lebenslall mit bestimmten Vorschriften (dei 
Satzungen vor allem der Pharisäer) versehen wurde, 
die für die, welche fromm sein wollten, ebenso verbind- 
lich waren, wie das Gesetz selbst. — Ludwig Couan 
Die reUgiösen und sittlichen Anschauungen der all 
testamentlichen Apokryphen und Pseudepigrapht 
S. 140. 

: Diese [die Wissenschalt der h. Schriften] blühte damals, 
auf dem seit Ezra gelegten festen Grunde, unter allen 
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Wechseln der Zeit weiter lort: und sie trug offenbar viel 
dazu bei, den Sinn lür die großen Wahrheiten dieser da- 
mals ganz besonders ihrem Verständnisse und ihrem ' 
Eifer anvertrauten Schriften wach zu erhalten und zu 
schärfen. Ein gewisses Maß sowohl von geschichtlicher 
Kenntnis und Untersuchung als von Erforschung der 
Dinge ihres Kreises selbst und von verständiger An- 
ordnung und Verteidigung ihrer Stoffe mußte die da- ' 
maligc biblische Wissenschalt immer haben: daher ihre 
Lehrer auf griechisch damals nicht bloß Schrilt- 
gclehrte, sondern auch Sophisten genannt vmrdcn 
(Jos. Ärch. 17, 6,2 ff.). — Heinrich Ewald: Geschichte des 
Volkes Israel, 3. Ruß., IV, S. 639. 

: Manche von diesen [den ehemaligen Priestern] zeich- 
neten sich nun wirklich als Schriftgelehrte aus: aber 
auch jedem andern tüchtigen Geiste stand wie früher 
so noch dringender jetzt dieser Weg, sich verdient zu 
machen, offen; und wenn nach V, S. 250 schon früher 
der Wissenschaft und ihrer besonderen Schwierigkeit 
gegenüber alle bürgerlichen Unterschiede in Israel ver- 
schwanden, so wurden noch mehr in diesen gedrückten 
Zeiten die ärmsten Handwerker oft die gcehrtcslen 
Gelehrten. — Heinrich Ewald: das. VII, S. 55. 

! Die Idee der Synagoge war eine zwiefache. Sie war 
ein Ort des Gottesdienstes, d. h. des Gemeindegottes- 
dienstes, und ein Lehrhaus, d. h. ein Ort der religiösen 
Belehrung. Diesen zwiefachen Charakter hat sie seit- 
dem immer beibehalten oder wenigstens bis lange nach 
der talmudischen Periode. Denn die Synagoge be- 
währte sich und erhielt sich bis herab auf die Gegen- 
wart. — Travers Herford: Das Pharisäische Judentimi 
S. 66. 
8: Wenn Arnos auch ein Hirte war und nicht ein zünfHger 
Prophet, der die in den Prophet enschulen herkömm- 
lichen Hnret^ungen und Übungen durchgemacht hatte, 
so war er doch in den heiligen Schriften des Volkes, 
namentlich im Gesetz wohl bewandert und gibt über- 
haupt einen schönen Beweis des damals schon vor- 
handenen jüdischen Bildungsgrades, der sich nicht 



standesgemäß abgrenzte und zu dem das innere Leben 
auch schon für die Frommen des alten Bundes die beste 
Schule war. — Küpen Das Prophetcntum des Alten 
Bundes S. 182. 
9: Ein gänzlich ungebildeter Jude, ein Analphabet, war 
immer seilen. Der Unterricht war immer bei Israel ob- 
ligatorisch. Es hat niemals Juden gegeben, die wie die 
Laien bei den Christen das Wissen den Geistlichen 
überließen. Eine solche Teilung wäre gegen den Geist 
des Judentums gewesen. Jeder Israelit ist in gewrisscm 
Sinne Priester, jeder Jude ist zum Studium der Thora 
vcrpHichlct. In dieser Hinsicht läßt sich alles, was man_ 
von der Reformation und dem Bibellesen bei di 
Protestanten gesagt hat, noch mehr auf die Juden und' 
das Judentum anwenden. — Rnatole Leroy-Bcaulieu: 
Israel chez les nations, 2. /Vufl., S. 215. 

10: Zu diesen Schulen, in denen die Kenntnis des göttlichen 
Willens mitgeteilt wurde, gehorten auch Lehrer, die 
diesen Willen genau kannten. Das waren wohl in erster 
Linie die Leviten oder Priester. Es gab daneben aber 
gewiß auch schon in der Zeit des Deuteronomiuras 
Laicnlehrer, wenn solche auch erst in nachexilischer 
Zeit erwähnt werden. Sofer und mebin erscheinen da- 
mals als die geläufigen Hmtsbezeichnungcn für den 
Gesetzeskundigen und für den Lehrer. — Max Lohn 
Israels Kulturcntwickelung S. 134, 

11: Ein vielseitiges geistiges Leben ist es, das im alt _^ 
Israel pulsiert hat; ein Leben, das einerseits viel mi? 
dem aller Völker des fllterhims gemein hat, das sich 
aber doch auch wesentlich von jenem unterscheidet 
nämlich durch die religiöse Höhe, auf der wenigstens 
die Besten des Volkes gestanden haben — Max Löhr- 
das. S. 138. 

12: Die Schule war die Folge dieser religiösen Ein- 
richtungen ISynagogen], beide wunderbar aneinander 
gefügt. Vom frühsten HUer wurde dem Kinde das Ge- 
setz gelehrt als das wichtigste Fach. (Sirach Philo 
LegaHo 16. 31; Jos Ant IV. VIII, 12. Contra Apion 
12; II, 25: Vita 2; II Tim. III, 15.) Den Eltern war . 






allem diese Sorge auferlegt, aber es ist wahrscheinlich, 
daß es schon Irüh Schulmeister gab, um die Eltern 
zu ersetzen. (Man findet jedoch davon keine Spur vor 
dem Talmud.) Der Unwissende (Am ha-arez — idiotes) 
war verachtet und für unfähig erklärt, ein frommer 
Mann zu sein (lo am ha-arez chassid, Äbot II, 5). Die 
Religion war ebenso wie noch heute im islamitischen 
Orient eine vollständige Zivilisation, die den ganzen 
Menschen umfaßte und umschloß und seine Erziehung 
absolut bestimmte. — Emest Renan: Histoire du peuple 
d'Isracl IV, S. 223/24. 

13: Dieser Text (j. Nedarim V, 39 b = flbot de R. Natan, cd. 
Schechter 57] zeigt deutlich, daß diese Männer [„Wcis- 
hcitslehrcr"] in ihrer Wissenschaft einen ernsten Bcrul 
sahen und von der Notwendigkeit derselben durch- 
drungen waren. Israel kann ohne die „Weisheit" nich! 
leben. Wer ihr zum Pfleger und Erhalter wird, wird 
zum Pfleger und Erhalter der Geschlechter. Darum war 
es ihr ernstes AnUegen, Erben zu hinterlassen, die die 
Arbeit, wenn sie der Tod aus ihrer Hand nahm, fort- 
setzten. — fl. Schlatter: Jochanan Ben Zakkai S. 10. 

14: .... in der Summa ist das Bild, das sie von Jochanan 
geben, sicher wahr. Es weist den Ernst ganzer Hin- 
gabe an das Lehramt auf. Diesen Männern war ihr 
Studium ihr Gottesdienst; der absolute Anspruch, dcj 
stets in diesem hegt, wird empfunden und treibt einen 
starken Willen hervor, der das ganze Wesen des 
Mannes bestimmt. — fl. Schlatter: das. S. 11. 

I5: Hier kommt aber in die „Weisheit" ein erhöhter Ernst; 
denn sie wird Beruf, Dienst, Pflicht. Die Männer Jeru- 
salems standen ja mitten in einer Gemeinde. Der 
griechische Weise war isoliert, dachte für sich und 
seinesgleichen tmd hatte im Kosmopolitismus nur einen 
unzidänglichen Trost für seine innerliche Abge- 
schiedenheit von seinem Volk. Der Weise Jerusalems 
„arbeitet im Gesetz", welches mit ihm das ganze Volk 
. zu erfüllen hat, und wußte deshalb, weshalb er dachte 
und Ichrtc. — A. Schlatter: das. S. II. 
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16: Eine einheitliche und gewissenhalte Überlieferung, 
über dem Wortlaut und dem Sinn des Textes in aUe 
Teilen der jüdischen Welt wachte, konnte nur durch 
eine geordnete Schule von gelehrten Doktoren, oder, 
wie die jüdische Geschichte sie nennt, von Schrift- 
gelehrten, hebräisch Sopherim, d. h. Männern der 
Schrift, von Männern, die sich berufsmäßig mit dem 
Buche des Gesetzes beschäl tigten, fortgepHanzt werden. 
Wir sind alle bekannt mit den Schhftgelehrten oder den 
berufsmäßigen ßibelgelehrten, wie sie im Neuen Testa- 
mente vorkommen. Sie waren nicht lediglich oder auch 
in erster Linie Buchstabengelehrte, sondern vor allem 
praktische Gesetzeskundige, und Theologen, die ihre 
sprachliche Kenntnis verwerteten, um ihre eigenen 
Lehren und Prinzipien zu stützen. — Robertson Smith: 
Das Alte Testament, seine Entstehung und Überliefe- 
rung S. 37. 

17: So ist die Thora der Quell alles Heils, wie sie gelegent- 
lich wirklich Brunnen des Heils genannt wird. Darum 
ist sie das höchste Gut, welches Gott gegeben hat und 
der Mensch erlangen kann, „die Geliebte" nach Sifra 
39 b. Wenn der König David betete, da betete er nur 
um die Thora, und wenn die Güter aufgezählt werden, 
welche Gott Israel vor den Heiden gegeben hat (vgL 
Rom. 9, 4[.), so steht sie voran, z. B. Mechilla 80 a. Ein 
schönes Sprichwort findet sich Ncdarim 41 a: Es ist 
keiner arm, als wer arm ist an (der aus der Thora er- 
worbenen) Erkenntnis. Im Westen (Palästina) sagt 
man: Wer sie besitzt, hat alles. Wer sie erworben, was 
fehlt ihm? — Ferdinand Weber: Jüdische Theologie auf 
Grund des Talmud und verwandter Schriften, 2. Aufl., 
S.24. 

\8'. Von da ab [von der ältesten Zeit an] ist die Schule 
eine dem jüdischen Gemeinwesen wesentliche Ein- 
richtung, Was die jüdische Theologie hier aus ihrer 
Rnschauungsweise herausnimmt, entspricht freilich 
nicht der Geschichte (vgl. S. 34 ff.). Nach jener An- 
schauung gab es eine Schule des Gesetzes in allen 
Zeiten, während wir geschichtlich das Schulwesen ün 
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strengeren Sinne erst seil Hillel und Schammai wahr- 
nehmen können. Von da ab aber waren die Geselzcs- 
schulen jedenlalls die geistigen Mittelpunkte des Volks- 
lebens. Die für die Entwicklung des überlielerten 
Rechtes bedeutsamsten Schulen waren die von Hillel 
und Schammai (vgl. S. 94, 104f., 134!.), welche bis zur 
Zerstörung des Tempels bestanden .... Nach dem 
Jahre 70 entstanden mehrere Schulen in Palästina 
und Babylon, unter denen diejenige den ersten Rang 
einnahm, an welcher ein Haupt aus dem Hause Hillels 

I, lehrte. Neben diesen Schulen ersten Ranges gab es 
solche von untergeordneter Bedeutung in allen jüdi- 
schen Gemeinden größeren Umlangs. — Ferdinand 
Weber: das. 2. Aufl., S. 131. 
19: Vielerorts besteht noch die schöne Einrichlimg, daß 
Rabbiner und andere Talmudkenner einen Kreis 
lerncnsfroher Männer um sich sammeln und mit ihnen 
die Traktate der Reihe nach lernen, Diskussionen leiten 
und Erläuterungen hinzufügen. Eine derartige Ein- 
richtung ist in der Münchener Gemeinde seit mehr als 
hundert Jahren im Anschluß an die Chewra Kadischa 

: organisiert. Die bezügliche Stunde ist Sabbatvormiltag. 

— J. Weigl: Das Judenhun S. 164. 

20: Die Schrift war das Mittel, daß alle von Gott gelehrt 
wurden. Sowohl der Kultus als die Prophetie standen 
nun im Buche, und jedermann konnte und sollte 
darüber Bescheid wissen. Die heilige Literatur war 
durchaus nicht esoterisch, sondern für alle Kreise be- 
stimmt. Was davon nicht verstanden wurde, wirkte als 
Mißverständnis um so erbaulicher, und für das Miß- 
verständnis war gesorgt. Die Bibel wurde die Fibel, 
die Gemeinde eine Schule, die Religion Sache des 
Lehrens und Lernens. Frömmigkeit und Bildung gc- 

' hörten zusammen; wer nicht lesen konnte, war kein 
vollkommener Jude. — Julius Wellhausen: Israelitische 
und jüdische Geschichte, 6. Rull., S. 199. 
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VII. Der soziale Sabbat 



Mit der Betrachtung des Sabbat betreten wir durchaus Judi- 
then Boden. Es ist ziemlich belanglos, ob es schon bei den 
Bssyrcm einen Sabbat gegeben hat. Jedenfalls hat er mit dem 
Bdischen Sabbat nichts gemeinsam. Wenn man beachtet, mit 
Belcher Energie das Gebot des Sabbat belohlen, und mit welcher 
Hebe es durchgetührt worden ist, wenn man beachtet, daß es 
pn der jüdischen Gemeinschaft allein und in allen Lagen beob- 
htet worden ist, so versteht man, daß die Welt dieses Geschenk 
1 jüdischen Willen verdankt. Zunächst ist der ßabbat ein Tag 
^r Ruhe und der Freiheit von der Arbeit. Aber er ist mehr. Er 
t ein Tag, da die Seele trei wird, da der Geist zu seinem Gotte, 
i Schöpfer und Erhalter zurückgeführt wird, da der Mensch 
Ingeführt wird zimi Menschen, seine Freude und sein Leid 
1 teilen. 
Schon in der Schöpfungsgeschichte ist vom Sabbat ge- 
sprochen. Äis Grund der Sabbalruhe wird hier die Vollendung 
des Schöpfungswerkes angegeben. Wie der Schöpfer sein Werk 
vollendet hat, so soll auch für den Menschen der Sabbat die Voll- 
endung der Woche sein (Jehuda Halcvi). Wenn die Woche in den 
Sabbattag ausklingt, dann steigt etwas von dem Segen und der 
Heiligkeit Gottes auf die Erde hernieder. Der Name Sabbat 
findet sich in der Thora zum ersten Male bei den Verordnungen 
über das Manna (2. Buch Moses 16, 23): „Das ist, was der Ewige 
gesprochen hat: Ein Ruhetag, ein heiliger Sabbat ist dem Ewigen 
der morgige Tag." Das bedeutet; auch das Streben nach Nah- 
rung soll für einen Tag unterbrochen werden, der Mensch soll 
im Kampf ums Brot nicht so aufgehen, daß seine Tage ohne 
Unterschied ein Kampf um die Nahrung sind. Gott ist der 
Schöpfer der Welt, der Mensch muß Herr seines Willens, Be- 
zwinger seiner Nahrungssorgen werden, das will der Sabbat den 
Menschen lehren. 
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Das Zehnwort lügt den neuen Gedanken hinzu, daß 
Sabbat ein Sabbal des Ewigen ist. Nicht ein Tag der Ruhe 
im körperlichen Sinne, sondern der Ruhe im seelischen Sinne 
soll der Sabbat sein. Hier tritt überdies der soziale Qedanite 
hervor, der sich nicht nur aul abhängige Personen, sondern 
sogar aul das Tier erstreckt. „Du sollst keinerlei Werk ver- 
richten, Du, Dein Sohn, Deine Tochter, Dein Knecht, Deine Magd, 
Dein Vieh sowie der Fremde, der in Deinen Toren ist." Noch 
deutlicher tritt der soziale Gedanke in der Fassung des Sabbat- 
gebots im 5. Buch Moses hervor. Hier wird der Sabbat als ein 
Gedenktag der Befreiung aus Ägypten bezeichnet. Es ist der 
Tag der Befreiung von der Last der Arbeit: „Damit ruhe Dein 
Knecht und Deine Magd, so wie Du." Hier ist der soziale Gedanke 
geradezu als Zweck des Sabbats angegeben. 

Den Gedanken der höheren Sabbatweihe findet man in der 
nachbiblischen Zeit weiter ausgeführt. Der Seibbat ist der Tag 
der Seele, er ist die Zeit, wo der Mensch ganz seinem Gotte an- 
gehören, wo er sein geistiges Leben vor allem pflegen soll. Er 
ist somit der Tag der Seele, und alles was die Religion . an 
Poesie, an geheimnisvollen Kräften in sich schließt, hat sich des 
Sabbats bemächtigt. Er ist der Tag, wo der Mensch unmittelbar 
mit seinem Gotte verbunden ist und ihn nichts Weltliches und 
Irdisches von seinem Gotte trennt. Es ist, als ob an diesem 
Tage die Seele zu Gott hinwüchse, wie Rabbi Simon ben Jochai 
sagt, als ob der Mensch am Sabbat eine höhere Seele hätte 
(Neschama jethera). Oder wie es in der Mechüta des Rabbi 
Simon ben Jochai heißt (ed. Hoffmann, Seite 160): „Er ist von 
der Art der zukünftigen Welt." Aber ungeachtet aller poetischen 
Idealisierung bleibt der soziale Gedanke des Sabbats immer 
erhalten. Er ist der Tag, der den Menschen zum Menschen führt, 
der die Menschen im geistigen und Gemütsleben miteinander 
verbindet. Der Besuch der Kranken, die Tröstung der Trauern- 
den, die Fürsorge für den Nebenmenschen wird immer wieder 
an diesem Tage in Erinnerung gebracht, der Sabbat ist der Tag 
der Volksbelehrung geworden. Alles was das Judentum an 
religiösem Besitztimi aufzuweisen hat, kam so am Sabbat zum 
Ausdruck. Man kann es begreifen, daß soviel Liebe des Juden 
dem Sabbat galt. Man wollte an diesem Tage die Ruhe ganz 
besitzen. Und so ist der Gedanke der Ruhe bis in 
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Konsequenzen durchdacht. Das Verbot der Arbeit, < 
im Zehngebol allgemein ausgedrückt ist, ist bis ans Ende 
durchgeführt. Hlles was irgendwie mit dem Begrüf der Mclacha 
zusammenhängt, soll dem Sabbat fernbleiben. Darum hat die 
Mischna (Sabbat VII, 2) alles, was Arbeit ist, zusammengestellt 
und 3S) Hauptarbeiten sowie ihre Unterabteilungen bis ins kleinste 
verzeichnet. Dabei bleibt doch die Idee der Freiheit, wie sie das 
4. Gebot und auch das Kiddusch-Gebet ausspricht, erhalten. Der 
Sabbat wollte den Menschen nicht knechten; was an ihm ver- 
boten ist, sollte nur diese seelische Freiheit, die Freiheit von allem 
Werktäglichen, hüten und wahren. So ist der Sabbat niemals 
als „Joch", sondern als eine von Gott „in Liebe und Wohlgefallen 
erteilte"' Gnade aulgelaßt worden, und als solche hat sich der 
Sabbat immer bewährt. In den schwersten Zeiten war er die 
Zuflucht des jüdischen Volkes, und wenn die jüdische Gemein- 
schaft in den trübsten Tagen ihrer Geschichte lebensfähig und 
lebenskräftig blieb, wenn der soziale Gedanke sich in ihr immer 
lebendig erhielt, ist dies nicht zum geringen Teil dem Sabbat zu 
verdanken. Den stärksten Beweis dafür, daß er nie als Last 
empfunden wurde, liefert die Geschichte selber, denn der Sabbat 
hat früh seine Lieder gefunden. Die sabbatlichen Tischgesänge 
(Semiroth) atmen die ganze Glut der Dankbarkeit dessen, der 
einsieht, welches Geschenk ihm sein Gott in dem Tage der Weihe 
gegeben hat. „In dieser, durch alle Verhältnisse des Lebens der 
Juden ihre versittlichende Macht bewährenden Sabbatruhe und 
Sabbatheiterkeit möchte man eine schöne göttliche oder welt- 
geschichtliche Vergeltung erkennen: Das Volk, das seine Sklaven 
jeden siebenten Tag zu Freien macht, ward, als es selbst zimi 
Sklaven des Lebens und zum Gespött und Haß der Völker 
geworden war, jeden siebenten Tag frei und glücklich". 



Abraham Loewcnthal. 



Bibel 

i: Es waren vollendet die Himmel und die Erde und 
ganzes Heer. Gott hatte am siebenten Tage sein Werk 
vollendet, das er geschaffen, und leierte am siebenten 
Tage von all seinem Werke, das er geschaffen hatte. 
Da segnete Gott den siebenten Tag und heiligte ihn, 
denn an ihm feierte er von all seinem Werke, das er ge- 
schaffen und gefertigt hatte. — 1. B. Mos. 2, 1—5. 

2: Gedenke des Sabbattages, ihn zu heiligen. Sechs Tage 
kannst du arbeiten und alle deine Werke verrichten. 
Aber der siebente Tag sei ein Sabbat, dem Ewigen, 
deinem Gott; da sollst du keinerlei Werk verrichten, du 
und dein Sohn und deine Tochter, dein Knecht und 
deine Magd und dein Vieh und der Fremde, der in 
deinen Toren weilt. Denn in sechs Tagen hat der Ewige 
geschaffen den Himmel und die Erde, das Meer und 
alles, was darin ist, und er ruhte am siebenten Tage, 
deswegen hat der Ewige den Sabbattag gesegnet und 
geheiligt. — 2. B. Mos. 20, 8—11. 

3: Sechs Tage magst du deine Geschättc verrichten, aber 
am siebenten Tage leiere, damit dein Ochse und dein 
Esel ruhe, und sich erhole der Sohn deiner Magd und 
der Fremdling. ~ 2. B. Mos. 23, 12. 

4: Meine Sabbattage sollt ihr lürwahr beobachten; deim 
ein Zeichen ist (der Sabbat] zvtrischen mir und euch für 
künftige Geschlechter, daß ihr erkennet, daß ich der 
Ewige bin, der euch heiligt. — 2. B. Mos. 31, 13. 

5: Die Kmder Israel sollen den Sabbat beobachten, den 
Sabbat zu halten bis in die spätesten Geschlechter als 
ewigen Bund. Zwischen mir und den Kindern Israel 
sei er ein Zeichen für ewig; denn in sechs Tagen hat 
der Ewige den Himmel und die Erde geschaffen und 



am raebenten Ta^ gefeiert und geruht. — 2. B. Mos. 31, 

6: Scclis Tage darf /\rbcit verrichtet werden, aber am 
siebenten Tage ist Sabbatfeier, heilige Berufung; 
keinerlei Arbeit dürft ihr verrichten; Sabbat sei dem 
Ewigen in all euren Wohnsitzen. — 5. B. Mos. 23, 5. 

7: Beobachte den Sabbattag, ihn zu heiligen, wie der 
Ewige, dein Gott, dir geboten hat. Sechs Tage kannst 
du arbeiten und alle deine Werke verrichten; aber der 
siebente Tag sei ein Sabbat dem Ewigen, deinem Gott; 
da sollst du keinerlei Werk verrichten, weder du noch 
dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, 
dein Ochs, dein Esel, dein Vieh und dein Fremder, der 
in deinen Toren weilt, auf daß auch dein Knecht und 
deine Magd ruhe wie du. Du sollst bedenken, daß du 
ein Knecht gewesen bist im Lande Ägypten, und daß 
dich der Ewige, dein Gott, von da mit starker Hand und 
ausgestrecktem Arm herausgeführt hat; darum hat dir 
der Ewige, dein Gott, geboten, den Sabbattag zu hallen. 

— 5. B. Mos. 5, 12—15. 

8: fluch die Abkömmlinge der Fremden, die sich dem 
Ewigen anschließen, ihm zu dienen und den Namen des 
Ewigen zu lieben, ihm Diener zu sein, jeder, der den 
Sabbat wahret, ihn nicht zu entweihen, und alle, die 
festhalten an meinem Bunde, — ich bringe sie au! 
meinen heiligen Berg und erfreue sie in meinem Bet- 
hause, ihre Ganzopfer und ihre Schlachlopfer werden 
gnädig autgenommen auf meinem Altare, denn mein 
Haus soll ein Bethaus genannt werden für alle Völker. 

— Jesaja 56, 6 — 7. 

9: Und auch meinen Sabbat setzte ich ihnen ein, daß er 
ein Zeichen sei zwischen mir und ihnen, auf daß sie 
wissen, daß ich, der Ewige, sie heilige. — Ezechiel 20, 12. 



Jüdisch-hellenistische Literatur 

1: Wer z. B. hielte nicht den bekannten heiligen Sabbat 
in hohen Ehren, Rast von Mühen und Erholimg sich 
selbst und seiner Umgebung, nicht Freien niu-, sondern 



auch Sklaven, ja noch mehr, auch den Lastff&ren 
gönnend. Denn die Ruhe von der Arbeit naht sowohl 
jeder Herde als auch allen den Wesen, die für den 
Dienst ihres natürlichen Herrn geschahen sind, ja sie 
naht auch Bäumen und Gewächsen jeder flrt; denn 
nicht ein Reis, nicht ein Zweig, ja nicht einmal ein 
Blatt abzuschneiden oder irgendeine Frucht zu 
pflücken ist erlaubt, sondern alles ist an jenem Tage 
aus dem Dienst entlassen und genieflt gewissermaßen 
Freiheit, derm wie aul staatliche Anordnung rührt sie 
niemand an. — Philo: Vita Mosis lib. 11 (M. II 157, C- 
W. 21/22). 

: Moses lügte jedoch — wohl mit Rücksicht aul unlolg- 
same und gegen die Gebote unachtsame Menschen — 
weitere Vorschriften hinzu und gebot nicht nur den 
Freien die Enthaltung von Arbeiten am Sabbat, son- 
dern gewährte sie auch den Dienern und Dienerinnen 
[2. B. Mos. 20, 10; 23, 12; 5. B. Mos. 5, 14}, verkündete 
diesen also sichere Ruhe und beinahe Freiheit nach je 
sechs Tagen. — Philo: De specialibus legibus 11 (M. It 
283, C.-W. 66). 

: Des weiteren erwächst denen, welche den heiligen 
Sabbat beobachten, Nutzen in Bezug auf unsere beiden 
Haupiteile, Leib und Seele: jener wird gefördert durch 
die Erholung nach der rastlos fortgesetzten Arbeit, 
diese durch die herrlichen Lehren über Gott als den 
Schöpfer der Welt und Versorger seiner Geschöpfe; 
denn er hat ja am siebenten Tage die gescmitc 
Schöpfung zum Abschluß gebracht. Es ist daher klar, 
daß der, welcher den siebenten Tag ehrt, auch selbst 
zu Ehren gelangt. — Philo: De specialibus legibus H (de 
colendis parentibus) (C.-W. 260). 

: Es ^bl kein Volk und keine griechische oder harba- 
rische Stadt, wo nicht unser Brauch, am siebenten Tage 

die Arbeit ruhen zu lassen. Eingang gefunden hätte. 

Flavius Josephus: Gegen Apion II, 39. 

[Vgl. auch Josephus: das. II, 17, angeführt oben S 168 
in, 7.] 



Talmudisches Schrilttum 

1: ,4>eiin heilig ist er {der Sabbat] euch" 12. B. Mos. 71, [ 
14|. Der Sabbat erhöht die Heiligkeit lUr Israel. 
Mechilta z. 2. B. Mos. 31, 14. 

2: Am Sabbat ist den Menschen eine höhere Seele g^ 
geben. — Beza 16a. 

3: „Gott segnete den siebenten Tag und heiligte ihn" 1 
[1. B. Mos. 2, 3], Der Segen erscheint dann im leuch- 
tenden Antlitz des Menschen, die Heiligkeit erscheint 
im leuchtenden Antlitz des Menschen — das Gesicht 
des Menschen leuchtet an allen Wochentagen nicht so 
wie am Sabbat. — Bereschit rabba c. 11 zur Stelle. 

4: „Sabbat dem Ewigen, deinem Gott" [2. B. Mos. 20, 10] 
— Sabbat auch in Gedanken. Daher lehren die Weisen: 
Der Mensch gehe nicht am Sabbat auf dem Felde 
spazieren, um nachzusehen, wessen er bedarf. . , . 
Alles, was er zu berechnen nötig hat, gleichviel ob es 
Vergangenes oder Künftiges betriHt, soll er am Sabbat 
nicht berechnen. — Mechilta d. R. Simon b. Jochöi z. 
Stelle (ed. Hoßmann S. 108). 

5: Den Arbeitern, die die ganze Woche beschäftigt sind, 
ist der Sabbat zum Studium der Lehre gegeben. — 
Pesikta rabbati c. 23. 

6: Sabbate und Festtage sind zur Beschäftigung mit der 
Thora gegeben worden. — Jeruschalmi Sabbat 15a. 

7: Rabban Simon b. Gamaliel sagte: Zur Lebenserhaltung 
eines neugeborenen Kindes darf man die Sabbatruhe 
verletzen. Denn die Thora lehrt; Wenn du einen 
Menschen mit Verletzung der Sabbatruhe rettest^ so 
wird dieser oft noch denSabbat heiligen. — Sabbat 151b. 

8: Bei Lebensgefahr darf man auch die Sabbatruhe ver- 
letzen, und je schneller man das tut, um so besser. 
Man braucht nicht erst die Erlaubnis dazu einzuholen. 
Wenn man ein Kind ins Meer fallen sieht, so soll man 
rasch ein Netz ausbreiten, mn es herauszuholen. Be- 
findet sich ein Kind in Lebensgefahr in einem Zimmer, 
und die Tür ist verschlossen, so breche man die Tür 
ein und befreie das Kind. Ebenso kann man eine 
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Feuersbrunst am Sabbat löschen und auch sonstige 
Rcltungsarbeitcn verrichten, und zwar je schneller, 
desto besser. — Joma 84 b. 

9: Man fragte Rabbi Tanchum in Nävi; Darl man am 
Sabbat ein Licht auslöschen, damit ein Kranker ruhiger 
schlafe? Er erwiderte: Das Leben des Menschen ist 
ein von Gott geschaffenes Licht — mag ein von 
Menschenhänden gemachtes Licht ausgelöscht werden, 
damit nicht ein von Gott geschaäenes Ucht erlösche. 
'— Sabbat 30 a. 

10: Es heißt [3. B. Mos. 18, 5]: „Ihr sollt beobachten mdne 
Gesetze und meine Rechte, die der Mensch ausüben 
soll, auf daß er durch sie lebe." Das heißt eben: Er 
soll dabei leben und nicht daran sterben. [VgL 1. 
Makkabaerbuch 2, 29— 41|. — Joma 85 b. 

11: R. Simon b. Menasja lehrt: Woher ist zu entnehmen, 
daß die Rettung eines Menschenlebens die Sabbatruhe 
aufhebt? Es heißt 12. B. Mos. 31. 14]: „Heilig sei er 
euch" — der Sabbat ist euch übergeben, nicht aber s^d 
ihr dem Sabbat übergeben. — Mechilta z. 2. B. Mos. 31^ 
Hund Joma 85b. M 

Mittelalter 
VI, 1: Die bevorzugte Heiligung eines Teiles der Zeit hat vor- 
züglich den Zweck, an demselben von der Arbeit ab- 
zulassen und von den vielen Mühen des Tages aus- 
zuruhen, imi eines Teiles für das Nachdenken über 
Religion, anderen Teiles für das Gebet Raum und Muße 
zu gewinnen; denn an solchen Tagen sollen die 
Menschen zusammenkommen und sich versammeln, 
über Gegenstände der offenbarten Lehre sprechen, 
darüber öffentlich predigen und was damit noch zu- 
sammenhängt. — Saadja Gaon; Emunot we-deot S. 201. 
2: „Und Gott vollendete am siebenten Tag sein Werk, das 
er geschaHen hat" (1. B. Mos. 2, 2], Was hat der Welt 
[nach der Schöplung] noch gefehlt? Ruhe. Da kam 
der Sabbat, und mit ihm kam die Ruhe, und so war die 
Schöplung vollendet. — Raschi zur Stelle. 
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Beobachtung des Sabbats bedeulet an sich schon, 
sich zu Gott zu bekennen, und zwar ein tatsächliches 
Bekenntnis, denn wer das Sabbatgesetz beobachtet, 
weil dadurch das Schöpfungswerk seine Vollendung 
fand, der hat ja damit die Schöpiung anerkannt, und 
wer die Schöpiung anerkennt, hat doch auch den 
Schöpfer, der die Welt ins Dasein gerufen hat, an- 
erkannt. ... So führt also die Beobachtung des 
Sabbats vielmehr zum Schöpfer hin als Askese und 
Hnachoretismus. — Jchuda ha-Lebi: Kusari II, 50. 

4: £>ie Blüte der Woche bildet der Sabbat, an dem man 
nach seiner Bestimmung dem göttlichen Geiste anhange 
und Gott in Freude imd nicht in Zerknirschung dienen 
solle. — Jehuda ha-Levi: das. III, 5. 

5: „Und Gott segnete den siebenten Tag" [l. B. Mos. 2, 3]. 
Segen bedeutet eine Zunahme des Guten, denn an 
diesem Tage erneuert sich im Korper die Kraft und in 
der Seele die Erkenntnis und die Vemimlt. — Abraham 
ihn Esra zur Stelle. 

6: „Und Gott segnete den siebenten Tag" [1. B. Mos. 2, 3]. 
Den siebenten Tag hat Gott für die Zukimft gesegnet, 
daß [der Mensch) an ihm mehr cüs an allen anderen 
Tagen für die höhere Seele empfänglich sei, und daft 
sich das LebensUcht über ihn ergieße. — Obadja Sfomo 
zur Stelle. 

7: „Gedenke des Sabbattages, ihn zu heiligen" [2. B. Mos. 
20, 8]. Es ergeht damit die Mahnung, daß der Mensch 
seine Geschäfte an den Werktagen so ordne, daß er 
sich ihnen am Sabbat auch in Gedanken entziehen 
könne. — Obadja Slorno zur Stelle. 

8: „Und du sollst gedenken, daß du ein Knecht gewesen 
bist im Lande Ägypten" [5. B. Mos. 5, 14). Das Gebot 
der Arbeitsruhe für das Tier bezweckt die Ruhe des 
Knechtes und das Gebot der Arbeitsruhe für den 
Knecht knüpft an den Auszug aus Ägypten an, da Gott 
der Knechtung der Sklaven ein Ende bereitet hat. — 
Obadja Storno zur Stelle. 



Neueres füdTscbes SchriRtinn 

: Ebenso nahmen die Lehrer in Palästina an, der Sabbat 
sei gewissermaßen zur Abwechslung zwischen körper- 
licher und gcisüger rtrbcil und Freude eingesetzt „Den 
Arbcilem, die die ganze Woche mit ihrer Rrbcit be- 
schäftigt sind, ist der Sabbat zum Studitmi der Lehre 
gegeben, die Jünger der Weisen aber, die sich die 
ganze Woche um die Lehre bemühen, sollen sich am 
Sabbat vergnügen" (Pcs. r. c. 23). Keinesfalls aber 
wollte die jüdische Religion durch das Sabbatgebot 
Müßiggang und Untätigkeit unter ihren Bekennem 
lördem. Den Juden war der Sabbat ein einzigartiges, 
über allen Spott der Heiden erhabenes Gut, und sie 
fühlten sich im Kampfe für ihr Gesetz als die stärkeren. 
— J. Bergmann: Jüdische Apologetik im neutestament- 
lichen Zeitalter S. 99. 

: Der erste und wichtigste dieser Erinnerungstage ist der 
Sabbat, der nicht bloß schon in der Schöpfungs- 
geschichte als von Gott geheiligt bezeichnet wird, und 
nicht allein einen wesentlichen Teil des Dekalogs bil- 
det, sondern der auch an vielen Stellen der Thora mit 
besonderem Nachdruck als Tag der Ruhe dem Volke 
eingeschärft wird und zu dessen Heiligung die Pro- 
pheten mit ihrer ganzen begeisterten Beredsamkeit 
Israel ermahnten. — AI. Bloch: Die Ethik in der Halacha 
S. 22. 

: Wenn die jüdische Rcli|pon keine anderen Vorzüge 
hätte, so bliebe sie allein schon bahnbrechend für den 
religiösen Fortschritt durch das Sabbatgesetz, diu-ch 
seine Errichtung und seine Erhaltung. — Hermann 
Cohen: Die Bedeutung des Judentums für den reli- 
giösen Fortschritt (Protokoll des 5. Weltkongresses für 
freies Christenhun, 2. Band) S. 568. 

: Unter den zehn Geboten ist eines, das wegen seines 
besonders hohen Kulturwertes eigens hervorgehoben 
zu werden verdient. Ich meine das Gebot der Sabbat- 
ruhe. Wir haben damit der Welt den einen Ruhetag in 
der Woche gegeben und dadurch das Glück der 
Menschheit in einem gar nicht abzuschätzenden Mafie 



vermehrt und erhöht Von uns hat das Christentum 
und der Islam diese Einrichtung übernommen, und so 
ist unsere Religion die Schöplerin einer Kulturtat ersten 
Ranges geworden. — WUh. Jerusalem: Der Kullurwcrt , 
des Judentums („Der Jude", Nr. 7, Oktober 1917) S. 483. ' 

5: Die Bedeutung des Sabbats aber lür die innere Kultur ] 
des Menschen überhaupt und lür die religiöse Er- 
hebung und Befreiung von dem Joch des Werktages im I 
besonderen ist durch die Rabbinen immer mehr ins J 
rechte Licht gesetzt. Die Muße als volle JVlögUchkeit ] 
des geistigen Lebens ist deshalb auch Bedingung der ] 
Heiligung. Aber schon in der Thora wird der Sabbat. ] 
unter diesem Gesichtspunkt dargestellt, indem er als 
mikra kodesch bezeichnet ist; man mag dies als „hei- 
lige Zusammenberulung" oder „heilige /Vusrufimg" 1 
(Bezeichnung) oder endlich als „heilige Vorlesung" 
deuten. Ihm gleichen darin alle Feste, welche ja j 
cbenlaUs von mannigfaltigen Motiven erfüllt sind. ■ 
M. Lazarus: Die Ethik des Judentums I, S. 200/1. 

6: Aristoteles rechtfertigt das Institut der Sklaverei damit, j 
daß die Herren der Muße bedürfen und darum Leute 
da sein müssen, welche alle Arbeit tun. Die Heilige '| 
Schrift aber will die Muße als Bedingung eines, kurz 
gesagt, höheren Lebens gerade deshalb gesetzlich be- \ 
Jestigen, damit alle, welche am Werktag arbeilen — j 
und auch für den Herrn gilt ja das; „sechs Tage sollst I 
du arbeiten"! — also auch Knecht und Magd und I 
Fremdling einen Ruhetag haben und des Segens der j 
Muße teühaltig werden. — M. Lazarus: das. S. 200/01, j 
/\nm. 

: Die hebräische Sprache hat für die Tage der Woche ] 
keine Namen geschaffen. Sie gellen nur als der erste, ] 
der zweite, der dritte usw. Tag der Woche. Sie sind 
nur Ziffern, bis der siebente Tag erreicht ist. Da wird j 
die Sprache schöpferisch und prägt das edle Wort 
,3abbat", das heißt Feierlag. — N. fl. Nobel: Der Sabbat ] 
(Soziale Ethik im Judentum) S. IH. 

8; Was der Sabbat einst der Schöpfung gewesen ist, ihr I 
Erheber aus den Engen der Notwendigkeit zu den i 



Weitet göttlicher Freiheit, das ist er der Mi 
ihr Erhebet zu den Höhen des Rechts und der Gleich- 
berechtigung. Er adelt die Rrbeit Er krönt die Ruhe. 
Er vertieft die Persönlichkeit. Er verleiht dem ent- 
erbten Sklaven das Recht aul das beglückende Erbe der 
Freiheit Er kündet die Gleichheit aller Menschen. — 
So ist der Sabbat im höchsten Sinne sozial. — N. A. 
Nobel; das. S. 115. 
': Prolan ist, wer in seinem Innern den Sabbat nicht 
kennt, mag er ihn immerhin äußerlich feiern. Profan 
ist, wem nur der siebente Tag als Sabbat gilt, bloß weil 
dieser Tag so heißt; hätte er den Sabbat wirklich in 
sich, so würde ihm dieser auch in den sechs Werktagen 
nicht fehlen. Denn wer den Sabbat wirklich in sich 
aufgenommen hat, dem bleibt er beständig, und b( 
kündet er sich bei jeder Rrbeit des Wochentages. 
H. Steinthal: Über Juden xmd Judentum S. 27. 

Si«h auch: 

M. Bloch: Die Ethik in der Halacha S. 23. 
H. Cohen: Innere Beziehungen Aar Kanlischen Philosophie zum Judentum 

(28. Bericht d. Lehranstalt !. d. Wissensch. d. Judentums) S. 57. 
J. Elbogeni Die Religionsanschauungen der Pharisäer (22. Baricht Obar 

die Lehranst. t. d. Wissensch. d. Judentums) S. 23 L 
Levi Herzfcld: Geschichte d, Volkes Jisrael I, S. 57; 133; II, S. 477 L 
S. R. Hirsch: Choreb c 24 § 181. 






Christliche SchrUlsteUer 
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: Und so hat denn Ezechiel den Sabbat zur Grundinsti- 
tution des Judentums gemacht, oder, wie er selbst es 
ausdrückt, zum „Zeichen zwischen Gott und Israel 
daran sie erkennen sollen, daß Gott es ist, welcher ; 
heiügt" (20, 12). An jedem siebenten Tage sollte Israd 
sich fühlen als ein heiliges Gottesvolk. Aber Israd 
sollte sich als ein heiliges und reines Volk auch be- 
tätigen im Lebenswandel. — C. H. ComÜl: Der israeli- 
tische Propheüsmus S. 120. 

: Was Mose aus dem letzten Wochentage machte, wa 
etwas ganz Neues, früher imter keinem Volke und |_ 
keiner ReUgion Dagewesenes. . . . Aber ruhen soU dod 
der Mensch an diesem Tage nicht für sich selbst, i 



etwa in ein leeres Nichtstun zu versinken oder des I 
Zeitvertreibs wegen wüster, wilder Freude sich zu über- 
lassen: die Ruhe, heißt es im Gesetze von Anfang an, ' 
soll dem Herrn Jahve sein, ihm gehören und ihm ge- 
heiligt sein. Also nur darum soll der Mensch seinen 
Geist und Leib einmal von allen Lasten sowie von 
allem Treiben und Jagen des gewöhnlichen Lebens be- 
freien, um desto reiner und ungestörter sich wieder in 
Gott zu sammeln und seine bessern Kräfte in ilun neu 
zu stärken. — Heinrich Ewald: Geschichle des Volkes 
Israel, 3. Ausg., Altertümer S. 136. 
3: Wer da eher glaubt, daO der Mensch des Sabbats wegen 
da ist, als der Sabbat des Menschen wegen, der mag es 1 
weiter glauben; aber das da ein Tag in der Woche ist, j 
den der Arbeiter für sich beanspruchen darf, ein Tag in 
der Woche, an dem der Hammer schweigt und der 
Webstuhl stillsteht, das ist — durch das Christentum — 
dem Judentum zu verdanken, dem Gesetz, das in der 
sinaitischen Wildnis entstand. — Henry George: Moses 
der Gesetzgeber S. 42. 

' 4: Die soziale Bedeutimg des Sabbats liegt im Gesetz < 
Israels klar zutage. Und an manchem Prophetenwort ] 
über den Sabbat, wie an Tritojesajas schönen Aus- 
fühnmgen haftet trotz der bekannten Äußerlichkeiten 
der streng gesetzlichen Sabbatfeier ein eigener, gemüt- 
voller, religiöser Reiz. Für diese Männer ist der Sabbat 
nicht nur eine starre Form, die ihre Erfüllung des- 
potisch heischt, der Ruhetag dient wirklich der Einkehr I 
imd der Sammlung der Gedanken auf das Hohe imd | 
Heilige. — Fr. Giesebrccht; Die Grundzüge der israeli- 
tischen Religionsgeschichte, 2. Aufl., S. 24. 

' 5: Den Sabbat feiert der Israelit nicht in seiner spezifisch- 
religiösen Eigenschaft, sondern als Besitzer von Acker, | 
Vieh und Sklaven, als der an der Welt und für sich | 
schaffende natürliche Mensch. Wenn er am Sabbat 
von der Arbeit im Dienste der zu schaffenden Welt auf- 
atmet, so ist das Gefühl der Freiheit verbunden mit dem 
der Befriedigung an der gewordenen Welt, und in A 
bcidcm hat er einen abbildlichen Widerschein der gött- 1 
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liehen Seligkeit. Aber eben dieser selbe Tag, der i 
seine Gottesbildlichkeit zum Bewußtsein bringt, ver- 
pflichtet ihn, dieselbe dem eignen Vieh und Sklaven 
gegenüber zu vcrieugnen, indem er auch ihnen die 
gleiche Ruhe gönnt. Was ihm Gott geschenkt und als 
Erwerb verliehen, soll er also würdigen als Geschöpfe, 
die Gott hervorgebracht hat, und die prinzipiell ihm 
gehören, die Haustiere gleich dem Wilde, das Gott selbst 
auf den Bergen hält, den fremdländischen Sklaven als 
den Menschen, den Gott gleicherweise zum gottesbild- 
ähnlichen Herrscher begabt und bestimmt hat. — 
August Klostermann: Geschichte des Volkes Israel S. 7. 

6: DaQ von den Propheten unter den Zeremonialsatzungen 
zuerst und am meisten die strenge Beobachtung des 
Sabbatgebols betont wird Üer. 17, 19 ff.; Ez. 20, 12 H.; 
22, 8; Jcs. 56, 2 ff.; 58, 13), kann nicht aulfallen; denn die 
Sabbatfeier hatte für die Erhaltung und das Wachstiun 
auch des inneren religiösen Lebens die unmittelbarste 
Bedeutung, am meisten im Exil, in welchem sie nach 
dem flulhören des Oplcrkultus jedenfalls das wich- 
tigste institutionelle Mittel zur Lcbendigerhaltimg der 
Jahvereligion war. — Eduard Riehm: Älttcstamentliche 
Theologie S. 241. 

7: Daß das Gebot (des Sabbats] nicht bloß in seinem ge- 
bietenden, sondern auch in seinem verbietenden Inhalt 
vornehmlich religiös gerichtet ist, bedarf natürlich jetzt 
keines weiteren Wortes mehr; ebensowenig aber auch 
das andere, daß die Forderung, an sechs Tagen seine 
Arbeit zu tun, aber am siebenten Tage sich um Jahwcs- 
willen dem Dienst des natürlichen Lebens und seiner 
Interessen zu entziehen, von hoher sililicher Bedeutung 
war, zumal in Hinsicht auf die richtige Abschätzung 
des Wertes der irdischen Arbeit und ihrer Güter. — 
}. W. Rothstein: Bilder aus der Geschichte des alten 
Bundes I, S. 258. 

8: Eine spezielle sitlUche Bedeutung erhielt es natürlich 
dadurch, daß dem Israeliten geboten wurde, an dem 
ihm selbst zuteil werdenden Segen der Sabbatruhc 
auch die ihm dienenden Menschen und Tiere teil- 
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nehmen zu lassen. Damit war einer maßlosen, eigen- 
süchtigen Ausbeutung Iremden Lebens und fremder 
Kralt eine heilsame Schranite gesetzt, eine Schranke 
allerdings, die dem natürlichen Menschenwesen sehr 
I beschwerlich war und bis heute ist, deren Bestehen 
1 aber bis heute trotz aller Mißachtung oder Umgehung 
ihre heilseunc Wirkung und damit ihren göttlichen Ur- 
sprung nicht verleugnet. — }. W. Rothstein; das. 1, S. 258. 
: Welche Fülle von Segen, geistig und körperlich, ergoß 
sich über das Judcnvolk aus diesem seinem heiligen 
Tage, seinem Ruhetage. Mehr als alles andere hat der 
Sabbat ihm die Kraft gegeben, sich unter andern 
I Völkern zu behaupten, mehr als alles; und die Wohltat 
!s Ruhetages hat es der christlichen und der islanü- 
I tischen Religion weiter gegeben; es hat damit dessen 
Ihyj^enischen Segen über den größten Teil der Erde 
■-ausströmen lassen, der unermeßlich ist. Wenn das 
I Judentum der Menschheit weiter nichts geschenkt 
■ hätte, als diese Fixierung jedes siebenten Tages als 
l Ruhetag, man müßte es kühnlich um dessen willen 
allein als einen der größten hygienischen Wohltäter der 
Menschheit bezeichnen. — Karl SudhoH: Hygienische 
Gedanken und ihre Manilestationen in der Welt- 
geschichte (Deutsche Revue Bd. X) S. 46. 
10: Der Sabbat ist der Tag der Freude über Gottes Güte 
gegen Israel, der Tag der erneuten Weihe des ganzen 
Menschen an Gott, der inneren Sammlung und Er- 
hebung über irdische Werke, Sorgen und Leiden, daher 
auch der Tag des Gebeies in besonderer Weise. Um 
l Sabbat gehöre der Israelit sich und sei über der Tage 
I-Kampf herausgehoben. „Mitten in diesem heißen Kampf 
laJler gegen alle tritt der Friedensbote, der von Gott ge- 
I sandte Sabbat. Er will den Kämpfenden den Schweiß 
kvon göttlichem Rntlitz trocknen, die Furchen in der 
IStime glätten, ihnen Ruhe und Frieden bringen, indem 
ler auf Gott, der ihn gesandt, hinweist, in dessen mäch- 
tiger Vaterhand doch allein Leben und Tod, Reichtmn 
iimd Armut ruht" (Ehrraann, Durchs Jahr, S. 17). — 
Ij. Weigl: Das Judenhmi S. 187/88. 
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Menschlichkeit in der Kriegführung 



Wir werden nicht erwarten, daß die zahlreichen Kriege» ( 
Israel während seiner politischen Selbständigkeit führte, oh 
Härten und GrausEimkeiten verlaufen waren. Wir dürfen aber 
fragen, ob Volkssilte und Gesetzgebung die Tendenz verfolgten, 
den Vernichtungstrieb auch im Kriege vor Husartung zu be- 
wahren. Eine auf Religion begründete Ethik muß dies erwarten 
lassen. Sic darf niemals über dem Feinde den Menschen, das 
Ebenbild Gottes, vergessen und muß um so mehr Völkern ein 
imveräuQcrliches Daseinsrecht zuerkennen. 

Eine quellenmäßige Prüfung zeigt ims die Anschauungen 
Israels über Kriegführung auf einer hohen Stufe der Mcnschlich- 
keil. Die Anlage des Volkes lx>t dafür eine günstige Gnmdlage. 
Der Israelit war heldenmütig und freiheitstiebend, aber nicht 
angriffslustig und gewalttätig. Zur Zeit der Blüte Nordisraels 
genossen seine Könige auch bei den Feinden den Ruf der Milde. 
Der Gesetzgeber suchte die im Charakter wurzelnde Friedfcrtig- 
k«il des Volkes zu verstärken und zu vertiefen. Daher geht sein 
Bemühen dahin, dem Blutvergießen so lange als möglich aus- 
zuweichen, dem Feinde billige und milde Bedingungen der Über- 
gabe zu gewähren. Alsdann werden auch nach entbraimtem 
Kample längs vor den Ansätzen zu ein^n Völkerrecht den 
Kriegern Zttgel engsiegt Nur der Mann ist Gegner und darf im 
Kample gslölst werden; Frauen imd Kinder dürien nur der 
Qslangonschatt flberltelert werden und haben auch dann An- 
spruch auf schonende Bchandlimg. Fruchtbäume, die dem 
Menschen Nahrting spenden, dürfen selbst zu Zwecken der Be- 
lagerung nicht umuvhnucn werden. In sinngemäßer Erweiten 
dieser biblischen Hvstimmungon N-crbiclct der Talmud das j 
stören der Wflsstjriulcitiing sowie die Blockierung einer Fesln 
Er macht das Vorbul des „Verderbens, um zu verderben" i 
^ntm Qrundgsssti IQdlschsr Lsbsnsführtmg im Krieg 
Frieden. 
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Im schroHcn Widerspruch zur sonstigen Milde in der Kri^- ' 
lührung steht allerdings die Verhängung des Bannes über eine 
Stadt, über ein Volk, wie Ämaiek und IWidjan, ja über die gesamte 
vorisra elitische Einwohnerschaft Kanaans. Wie sehr man sich 
aber bewußt war, daß der schonungslose Vemichhingskampl 
eine Ausnahme bleiben müßte, beweist die jedesmalige Begrün- 
dung: Rmaleks räuberischer Charaklcr; Midjans heimlückische 
Verführungskünste; der stete Anreiz zu Götzendienst und Laster- 
haftigkeit durch die Kanaaniter — also das Streben zur Be- 
wahrung des eigenen Volkes vor sittlicher Entartung. Diese 
Gründe sollen die Ausnahme rechtfertigen, und, was die Bibel 
als den verabscheuenswertesten Greuel hinstellt, daß die Kanaa- 
niter sogar ihre Söhne und Töchter ihren Göttern zu opfern 
pflegten (V. B. JW. 12, 30), hat durch neuere Ausgrabungen in 
Palästina, bei denen man Kinderleichen in die Häuser ein- 
gemauert gefunden hat, seine erschreckende Bestätigung 
gefunden. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die Vollstreckung des 
Bannes eine zeitweilige Aulhebung der Gesetze der Menschlich- 
keit bedeutet. Es ist auch anzunehmen, daß mehr als eine 
Kampfhandlung mit Vernichtung der Gegner endete. Abei 
ebenso gewiß ist es, daß die Ausrottung der kanaani tischen 
Völker theoretische Forderung blieb und nicht Wirklichkeit 
wurde. Die spätere jüdische Tradition vermochte sich eine Krieg- 
führung bis zum Verbluten als religiöses Gebot nicht vorzu- 
stellen; der Talmud erzählt, daß Josua vor seinem Angriff den 
Kanaanitem IreistelUe, auszuwandern oder sich ihm friedlich zu 
unterwerfen, und daß er nur gegen diejenigen Krieg führen zu 
wollen erklärte, die durchaus auf dem Kampfe beständen (Jer. 
Schebüt VI, 36 c u.). 

Der Abscheu gegen das Morden lag den Israeliten im Blute 
König Jehu, der das Haus Omri grausam vernichtet hatte, wird 
vom Propheten Hosea (1, 4) deshalb schart getadelt, obwohl der 
Kamp! zur Beseitigung des Baalkultus geführt wurde. Ebenso 
rügt später der Prophet Oded in der Zeit Pekachs die im Krieg 
gegen Juda verübten Grausamkeiten (vgl. S. 206, I, 5). Gewaltig 
tönt Amos" siebenfache Anklage gegen sieben umwohnende 
Völker wegenährer erbarmungslosen Kriegführung (Kap. 1 u. 2). 
Der israelitische Prophetismus hat zum ersten Male den Ge- 
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ken des ewigen Friedens klar ausgesprochen, daO den 
die Schwerter zu Sicheln und die Lanzen zu Rebenmessern i 
gcslaltet würden. Wenn sich auch die Herrscher bis kurz vor'^ 
der Zerstörung Jerusalems auf das Schwert stützten, so faßte 
doch in immer breiteren Schichten die Fried ensprcdigl der Pro- 
pheten Wurzel. Wie eim Eingang der Geschichte Israels Mose^ 
der sanftmütige Hirte, so steht am Ausgang der messianische 
Friedensfürst, der Hirt der Völker. 

Nach der Thora hatte Israel, nachdem es sich Wohnsitze in 
Kanaan erobert hatte, nur noch Verteidigungskriege führen 
dürfen. Der Talmud ging darin noch weiter und unterschied 
selbst für die biblische Zeit den pHichtgemäßen und erlaubten 
Kampf vom Angrüfskrieg. Nur im Verteidigungskampfe zur Zeit 
der Erhebung gegen die S>Ter gestattete man die Übertretung 
entgegenstehender Religionsgesetze, wie Sabbatruhc, Sabbatjahr 
und Spciscgcselze {1. Makkabäerbuch 2, 29 — 41). Der Teümud 
lehrt, daß jene zeitweilige Verordnung für olle Verteidigungs- 
kriege gilt. In allem zeigt sich die Tendenz, dem Kriege und 
d«m Blutvergießen nach Möglichkeit Einhalt zu tun. 

Mit dem Aufhören eines selbständigen jüdischen Staats- 
wesens ging das Interesse an der Krie^ührung und an einer 
Theorie der Kriegführung verloren. Die spätere jüdische Lite- 
ratur hat daher zu diesen Fragen nur soweit Stellung genommen, 
als die Auslegung oder Kodifizienmg biblischer und talmudi- 
schcr Gebote AnlaQ bot. Sie faßte Israels Aufgabe dahin auf, 
di« mcssinnlsche Zeit des ewigen Friedens unter den Völkern i nj 
Tmua vonEubftretten. 

Salomo SamueL i 
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Bibel 

1: Wenn du dich einer Stadt näherst, sie zu bekriegen, 
so [ordere sie zum Frieden aul. Wenn sie dir Frieden 
erwidert und sich dir öHnet, so soll das ganze Volk, das 
darin vorhanden ist, dir zinsbar sein und dir dienen. — 
5. B. Mos. 20, 10—11. 

2; Wenn du eine Stadt lange Zeit belagcrsl und angreilsl, 
sie einzunehmen, so vernichte nicht ihre Fruchtbäume, 
daß du gegen sie die Hxt erhebest; denn du kannst da- 
von essen, haue ihn also nicht um; ist denn der Baiun 
des Feldes ein Mensch, daß er vor dir in Belagerung 
käme? Nur ein Baum, von dem du weißt, daß er kein 
Fruchtbaum ist, den magst du vernichten und umhauen 
und Belagerungswerke gegen die Stadt bauen, die mit 
dir Krieg führt, bis sie gefallen ist. — 5. B. Mos. 20, 
19—20. 

3: Wenn du zum Kriege ausziehst gegen deine Feinde, und 
der Ewige, dein Gott, sie in deine Hand gibt, und du 
von ihnen Gefangene machst; und du siehst unter den 
Gefangenen ein Weib, schön von Bildung, und du be- 
gehrst nach ihr und nimmst sie dir zum Weibe: so soll 
sie, wenn du sie in dein Haus gebracht, ihr Haupt 
scheren und ihre Nägel beschneiden und von sich 
ablegen das Gewand ihrer Gefangenschaft und in 
deinem Hause bleiben und ihren Vater und ihre 
Mutter beweinen einen Monat lang; erst dann kannst 
du zu ihr kommen und sie ehelichen, daß sie dein Weib 
werde. Wenn du [später] kein Gefallen an ihr hast, so 
entlasse sie nach ihrem Willen; aber verkaufen sollst 
du sie nicht um Geld. Du sollst sie nicht als Sklavin 
behandeln, weil du sie bezwungen hast. — 5. B. Mos. 
21, 10—14. 
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i: Da sprachen zu ihm [dem König vonflramj sdncWcnefr" 
Wir haben gehört, daß die Könige des Hauses Israel 
gütige Könige sind. LaO uns doch Säcke anlegen an 
unsere Lenden und Stricke um unsere Häupter und 
hinausgehen zu dem Könige von Israel, vielleicht läßt 
er dich leben. Sie gürteten Säcke um ihre Lenden 
und legten Stricke um ihre Häupter und kamen zu dem 
Könige von Israel und sprachen: Dein Knecht Ben- 
Hadad bittet: Laß mich doch Icbenl Der [König] sprach: 
Lebt er noch? Er ist mein Bruder. — t. Könige 20, 31—32. 

i: Die Israeliten naiunen gefangen von ihren Brüdern 
zweihunderttausend: Weiber, Söhne und Töchter, und 
auch große Beute machten sie von ihnen; sie brachten 
die Beute nach Saipana. Dort war aber ein Prophet 
des Ewigen, Oded mit Namen, er ging dem Heere ent- 
gegen, das nach Samaria kam, und sprach zu ihnen: 
Da derEwigc, dcrGott eurer Väter, über Juda zürnte, gab 
er sie in eure Hand, und ihr tötetet unter ihnen mit einer 
Wut, daß es bis an den Himmel reichte. Und nun denkt 
ihr, die Söhne Judas und Jerusalems euch zu Sklaven 
und Sklavinnen zu zwingen — gewiß, das wird euch 
nur zu einer Verschuldung gereichen gegen den Ewi- 
gen, euern Gott. So höret aul mich und gebet die Ge- 
fangenen Zurück, die ihr fortgeführt von euern Brü- 
dern, denn die Zornglut des Ewigen ist über euch [um 
diese Tatj. Da erhoben sich Männer von den Häuptern 
der Söhne Ephraim: flssarja, Sohn Johanans, Berechja, 
Sohn Mesillemots, Hiskija, Sohn Sallums, und rtmassa, 
Sohn Hadlajs, wider die vomKriegeHeimgekchrtcn und 
sprachen zu ihnen: Bringet die Gefangenen hier nicht 
ein, denn nur neu in Schiüd zu verfallen gegen den 
Ewigen denkt ihr, hinzuzufügen zu unserer Sünde und 
zu unserer Schuld; gewiß, groß genug ist ohnedies 
unsere Schuld und der Zorn [Gottes] über Israel! Da 
ließen die Kriegsleute die Getangenen und die Beute 
vor den Fürsten und der Versammlung. Die Männer, 
die oben mit Namen genannt sind, standen auf und er- 
griffen die Gefangenen und kleideten all die Nackten 
unter ihnen von der Beute, sie gaben ihnen Kleider und 



Schuhe und zu essen und zu trinken und salbten sie 
und lUhrien sie, alle Schwachen auf Eseln, und brach- 
ten sie nach Jericho, der Palmenstadt, zu ihren Brüdern, 
flann kehrten sie nach Samaria zurück. — 2. Chronik 
28, 8—15. 



]äd!sch*heUenlstlsche Literatur 

(m, 1: Daraus geht deutlich hervor, daO das Volk der Juden 
verbündet und befreundet ist mit allen glcichgesinntcn 
und friedfertig denkenden [Völkern], daß es sich freilich 
nicht geringschätzig behandeln läßt und es nicht in un- 
männlicher Schwäche ruhig hinnimmt, wenn jcmcmd 
ihm zuerst Unrecht tut, daß es aber, wenn es sich zur 
Wehr setzt, zwischen den feindselig Handelnden und 
den andern zu scheiden weiß; denn die Hinmetzelung 
aller, mögen sie sich auch ganz wenig oder gar nicht 
vergangen haben, zeugt meines Erachtens von Wild- 
heit und Roheit der Seele, und ebenso die Ausdehnimg 
des Kriegszustandes, den die Männer herbeigeführt, auf 
die Frauen, die ihrer Natur gemäß ein friedfertiges und 
■ häusliches Leben führen. — Philo: De specialibus legi- 
bus IV (de justitia) (M. II 375, C.-W. 224/225). 
Außerdem meint er [der Gesetzgeber Israels], daß man 
nicht nur die Gegenwart im Auge haben, sondern auch 
von weither, wie von einer Warte, mit dem Scharfblick 
des Verstandes in die Zukunft schauen solle, da doch 
nichts beständig bleibt, sondern alles dem Wandel und 
der Veränderung ausgesetzt ist, daher es vorkommen 
kann, daß die, die lange imsere Feinde waren, uns 
Friedensvorschläge machen und nach vollzogenem 
Friedensschluß alsbald in ein Bündnis mit uns treten. 
Philo: De virtutibus (de carilate) (M. II 401, C.-W. 151) 
>. Aber selbst wenn man wegen der Hoffnung auf dne 
mögliche Aussöhnimg nichts für einen Feind zu tun 
nötig hat, so ist doch eine Pflanze kein Feind, vielmehr 
sind alle Gewächse friedlich und nützUch und die edlen 
unter ihnen ganz besonders notwendig, deren Frucht- 
ertrag entweder als Nahrung dient oder ein der Nah- 



ning gleichwertiger Besitz Ist. Wozu also mu 
feindselig aultreten gegen Dinge, die nicht feindlich 
sind, die die Natur selbst durch das Spenden von 
Wasserzufluß und durch gute Temperatur der Luft zur 
Reife bringt, damit sie den Menschen wie Herrschern 
ihren jährlichen Tribut liefern? — Pfiilo: das (M. II 401, 
C.-W. 154). 

4: Ebenso wohlwollend und voller Milde sind seine (des 
Gesetzgebers] Verordnungen für Feinde. Er will näm- 
lich, daß diese selbst dann, wenn sie [die Israeliten] 
schon vor ihren Toren sind und in voller Ausrüstung 
an den Mauern stehen und die Bclagenmgsmaschinen 
anlegen, noch nicht als Feinde angesehen werden: erst 
sollen sie durch Herolde mit ihnen unterhandeln imd 
sie zum Frieden auffordern, um in dem Falle, wemi sie 
nachgeben, das höchste Gut, Freundschaft, zu erlangen, 
wenn sie aber hartnäckig widerstreben, imtcr dem Bei- 
stande des Gerechten [Gottes] mit der Hoffnung auf 
Sieg in den Kampf zu gehen [5. B. Mos. 20, lOH.J. — 
Philo: das. (M. II 393, C.-W, 109). 

5: Mild soll auch das Verfahren gegen die Feinde im 
Kriege sein. Der Gesetzgeber verbietet näjnlich, ihr 
Land mit Feuer zu verwüsten, und gestattet auch das 
Fällen der Obstbäume nicht; ja selbst die Plündertuig 
der in der Schlacht Gefallenen ist untersagt. Kriegs- 
gefangene, zumal solche weiblichen Geschlechts, will 
er vor Mißhandlung geschützt wissen. — Flavius Jose- 
phus: Gegen flpion 11, 29. 



Talmudlsches Schrifttum 

1: Bedeutungsvoll ist der Friede, selbst während 
Krieges soll man auf den Frieden bedacht sein, da 
es heißt J5. B. Mos. 20, 10]: „Wenn du dich einer SU 
näherst, sie zu bekriegen, so fordere sie zum Fri« 
auf." — Jalkut z. 4. B. Mos. 6, 26 (II § 711). 

2: Man darf mit niemand in der Welt Krieg beginnen, oll 
ihm zuvor den Frieden angeboten zu haben, 
zu 5. B. M. 20, 10. 



3: Man soll zwei-, ja auch dreiraal zum Frieden auffordern, 
bevor man den Krieg beginnt. — Jalkut z. 5. B. Mos. 20, 
10 (II § 923). 

4: JDcnn davon [vom Baum] ißt du" [5. B. Mos. 20, t9J ~ 
wenn dich die Thora verwarnt hat, den Baiun (während 
einer Belagerung] zu schonen, der Früchte bringen 
kann, um so mehr mußt du Früchte selbst schonen. — 
Jalkut zur Stelle, 

5: R. EUeser b. Jakob lehrt: Woher ist zu entnehmen, daß 
eine Frau nicht mit Waffen in der Hand in den Krieg 
ziehen darf? Es heißt [5. B, Mos. 22, 5]: „Ein Weib soll 
nicht männliches Zeug tragen." — Nasir 59 a. 

6: ,rSie [die Gefangene] soll dein Weib werden" [5. B. Mos. 
2!, 13] — du sollst sie wie [ein jüdisches) Weib be- 
handeln, gegen die alle Pflichten zu erfüllen sind [2. B. 
Mos. 21, tO). — Jalkut zur SteUe (11 § 925). 

7: „Du sollst sie (die Gefangene] nicht als Sklavin be- 
handeln" [5. B. Mos. 21, 14] — darauf hat die Obrigkeit 
zu achten, daß die Gefangene nicht als Sklavin be- 
handelt wird. — Jalkut zur Stelle. 

Mittelalter 

1: Es ist verboten [beim Friedensangebot] Falschheit an- 
zuwenden und treubrüchig zu werden, wenn sie [die 
andern Völker] die Friedensbedingungen angenommen 
und sich auf die noachidischen 7 Gebole verpflichtet 
haben. — Maimonides: Mischne thora hilchot Melachim 
VI, 3. 

2: Wenn man eine Stadt belagert, darf man sie nicht von 
allen vier Seiten umgeben, sondern eine Seite muß Ird 
bleiben, damit alle, die sich retten wollen, dies tun 
können. — Maimonides: das. VI, 7. 

3: Man darf nicht [bei einer Belagerung] Fruchtbäume 
außerhalb der Stadt niederhauen und auch nicht der 
Wasserleitung den Wasserzuflufl abschneiden. Wer 
Fruchtbäume niederhaut, soll gezüchtigt werden. Dies 
^t nicht bloß für eine Belagerung, sondern jedermann, 
der irgendwo Fruchtbäume zwecklos (derech hasch- 
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chala] niederhaut, soll gezüchtigt werden [vg!. Baba 
kamma 91 b]. Man darf sie nur dann vernichten, wenn 
sie andern Bäumen oder der Saat oder dem Felde des 
Nachbars Schaden zulügen. — Maimonides: das. VI» 8. 



Neueres jüdisches Schrifttum 
Vü, 1: Aber selbst da, wo der Krieg unausweichlich war, 
mußte eine jede Grausamkeit vermieden und soweit es 
nur möglich war, schonend verfahren werden. Vor Be- 
ginn eines Krieges mußten Friedensanerbielungen ge- 
macht werden und nur, wenn diese zurückgewiesen 
wurden, konnte der Kampf eröffnet werden; nach er- 
rungenem Siege mußte das Leben der Weiber und 
Kinder, sowie das der Tiere geschont werden (Talmud 
Jer. Schebit VI). Bei der Belagerung einer Stadt mußte 
eine Seite frei gelassen werden, damit die friedlich ge- 
sinnten Bewohner ihr Leben retten könnten (Maim. 
Meiachim c. 6 § 7) Friedensbündnisse, die ge- 
schlossen wurden, und wären diese auch von dem Geg- 
ner hsHgerweise erzielt worden, mußten gehalten 
werden (Josua 9). — M. Bloch: Die Ethik in der Halacha_ 
S. 94. 



ChristUche SchrlftsteUer 

1: Auch das feindliche Land sollte im Kriege möglich: 
geschont werden: Fnichtbäimie sollten auch bei 1 
lagerungen von Städten nicht umgehauen werd« 
sondern nur nichtfruchtbringende Bäume, imd ■ 
diese nur, um das für die Belagerung notwendige I 
zu gewinnen. Das Gesetz fragt ganz richtig: „Sind de 
die Bäume Menschen, daß du mit ihnen Krieg führe: 
— Carl Heinrich Gamill: Das /Ute Testament imd t 
Humanität S. 14. 

2: Endlich muß noch, im Anschluß an die besprochei 
Stücke, die Rede sein von dem eigentümlichen Wert cj 
Menschenlebens. Wer von den Nibelungen und > 
Ilias oder bloß vom Richterbuch und den Samu 



büchem ein die Patriarchensage herantritt, ist erstaunt 
Über die geringe Rolle, die Krieg und Kriegsgeschrei in 
ihr spielt — Max Hallen Religion, Recht und Sitte in 
den Genesissagen S. 107. 
i: Es ist nun im einzelnen sehr bemerkenswert, daß Israel 
in seiner Handlungsweise gegenüber dem Auslände im 
allgemeinen eine Art Völkerrecht walten lassen soll. 
Das Kriegsrecht gebietet und heiligt den Versuch, eine 
feindliche Stadt vor ihrer Belagerung zur friedlichen 
Kapitulation zu bewegen. Es erlaubt wohl im Falle 
einer Belagerung die Ausnutzung der natürlichen Hilfs- 
quellen dazu im Feindeslande, verbietet aber allea 
grundlosen Vandalismus und beschränkt endlich nach 
der Eroberung die Mordlust der Sieger auf die Tötung 
der erwachsenen männlichen Bevölkerung. Die Ge- 
währung des Beuterechts an allem übrigen, nämlich 
den Weibern, den Kindern und dem Vieh, bedeutet nicht 
die Erlaubnis jeder Brutalität, z. B. gegen die jungen 
Weiber. — Georg Sternberg: Die Ethik des Deutcro- 
nomiums S. 54. 

Sieb auch; 
Rndreas Eberharter: Des Ehe- und FamDienrecht der Hebräer, S. 93. 
Heinrich Ewald: Geschichte des Volkes Israel, 3. Rusg^ III, S. 739. 
Eduard Kön^; Völker- und Kriegsrechl im Hllertum (Zeitgeist d. BerL 

TagebL Nr. 45, 1915). 
Georg Stemberg: Die Ethik cles Deuternomtums, S. 56; 61. 
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IX. Der ewige Friede 



Wir können die Idee der Geschichte nicht denken, ohne i 
gleich die Frage nach der Auigabe und dem Ziel aller Geschitj 
die Frage nach dem geschichtlichen Ideal zu sielten. Wenn i 
eigentlichsten Gesetze der Geschichte die Gebote sind, die in| 
verwirklicht werden sollen, so muß vor dem Blick, vor der Hol 
nung und der Erwartimg eine Wirklichkeit stehen, der alle Zeiten 
zustreben, in der diese Gebote ihre Erfüllung finden sollen. Wenn 
Gott den Menschen einen Weg gehen heißt, so fordert dieser 
Weg sein Ziel; wenn das Wort Gottes zum Menschen spricht, so 
verlangt es seinen Tag, der ihm bestimmt ist. Alles Gottesgebot 
hat seine Verheißung, seine Bürgschaft. Man kann von dem 
Guten nicht wissen, ohne die Gewißheit zu hegen, daß ihm die 
Zukunft gehört. In der großen ZukunItshoHnung eines Menschen 
spricht sich das aus, was ihm der Sinn der Geschichte ist. 

Die Propheten haben das sittliche Problem der Welt- 
geschichte erfaßt. Der Gedanke des Bleibenden, dessen, was 
allein bestehen kann, hatte sich ihnen erschlossen. Sie sahen 
ein Vergängliches und ein Dauerndes im Leben der Völker. 
Vergänglich ist alles, was der bloßen Macht dient; alle Gewalt 
ist dazu da, um früher oder später zusammenzubrechen. Mag 
sie immer wieder errichtet werden, sie stürzt doch immer wieder 
zu Boden. Ihr stetes Ergebnis ist, daß sie sich selbst vernichtet. 
Der Glaube an sie ist der Glaube an das Nichtige und ist so 
Götzendienst. Bleibend ist allein, was von Gott Zeugnis ablegt, 
das Gute also, das, was dem Rechte dient, das, was das Gebot 
Gottes verwirklicht. Die Gerechtigkeit ist die Gerechtigkeit für 
immer; sie kann unterdrückt, aber nie besiegt und nie vernichtet 
werden. Sie allein besteht von Geschlecht zu Geschlecht, sie 
allein ^bt die Dauer, die Existenz für die Zeiten. Nur das, worin 
sie lebt, ist wahrhaft Geschichte. Es gibt nur eine Zukunft, die 
des Guten, die der Gerechtigkeit. 

Das Bleibende ist aber auch immer das Verbindende. 
Macht und ihre Gewalt trennen, sie bedeuten die Bedrückui 
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len Kampl und den Krieg. Ihre Moral ist die doppelte Moral, 
diese i^bgötler^ die das beanspruchende Urteil nur dem Sieger 
und die leistende Pflicht nur dem Besiegten, die Forderung nur 
dem Starken und den Dienst nur dem Schwachen zuschreibt. 
>as Gottesgebot und die Gerechtigkeit dagegen verbinden und 
sie führen die Menschen und die Völker zuseunmen in 
dem einen Gebot, in dem einen Guten, dem einen Recht, dieser 
Anerkennung des einen Gottes. Sie schaffen die eine Menschheit. 
Das Trennende ist das Vergängliche und Vergebliche, das Eini- 
gende ist das Bleibende und Wahrhaftige. So kann die Zukunft 
nur die sein, in der es eine in Gottes Gebot geeinte Menschheit 
gibt, oder, wie das Gleichnis des Propheten Zephania es sagt, 
„der Ewige den Völkern eine lautere Sprache schafft, daß sie 
alte den Namen des Ewigen anrufen, ihm Schulter an Schuller 
zu dienen" (3, 9). Die Zukunit ist die Zeit der Versöhnung. 

Nicht nur in dem Sinn ist sie es, daß die Völker sich finden. 
Sic ist es auch in einem weiteren Sinn. Jedes Volk kann sich 
dem Wege der Zukunft zuwenden. Die Wahl ist ihm gegeben 
und ihm aufgelegt, es kann imd es soll sich in ihr entschließen; 
keinem ist sie erlassen und keinem wird sie abgenommen. Wenn 
ein Volk sich für das Vergängliche entscheidet, so geht es ab- 
wärts dem Niedergange entgegen. Rber jedes Volk kann, wenn 
auch in die Irre gegangen, doch wieder imikehren, es hat eine 
lange Zeil vor dem Ende, es kann die Versöhnung finden und 
damit sich wiederfinden und wiedergeboren werden. Diese Vcr- 
sShnung mit Gott führt zum Leben, zur Dauer liin; erst durch 
sie gewinnt ein Volk wahrhaft seine Geschichte und seine Zu- 
kunft, tind auch in diesem Sinn ist darum die Zukunft der 
Menschheit die Zeit der Versöhnung. 

Für diese Versöhnung, für diese Bedeutung imd Zukunft der 
Geschichte hat die Bibel das Wort Frieden geschaffen. Sie meint 
mit Sun nichts Sentimentales, nichts, was sich in der bloßen 
Schwärmerei entlädt. Der Friede, von dem die Propheten 
sprechen, schließt eine sittliche /lulgabe, ein Gebot in sich, er 
bezeichnet einen Weg, den die Menschen gehen, den sie bahnen 
sollen. Der Mensch, der von Gott weiß und sein Gebot erfüllt, 
kat den Frieden. Alles Streben nach Macht läßt ruhelos und 
imstät werden, im Dienst der Gerechtigkeit findet der Mensch 
seine Sicherheit und seine Huhe. Wo der Frieden ist, dort ist das 
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Reich Gottes, er ist die Welt, in der das Gute seine Erfülh 
hat, in der der Mensch seine Einheit mit Gott besitzt 

Das gibt das BUd der kommenden Zeil. Sie ist die Zeil, in 
der alle Gewalt und aller Frevel, alles Rohe und WUdc, alle 
Zwietracht und aller Krieg geschwunden sein werden, in der 
alles Werkzeug ein Werkzeug des Guten, alles Streben und 
Trachten ein Streben nach dem Rechten sein wird, in der alle 
menschliche Gemeinschaft sich auf Wahrheit und Gerechtigkeit, 
aul Frieden und Freiheit gründen wird. So hat der Psalmist es 
geschildert: „Liebe und Wahrheit begegnen sich, Gerechtigkeit 
und Frieden küssen sich. Wahrheit sproßt aus der Erde hervor, 
imd Gerechtigkeit schaut aus der Höhe hernieder" (85, 11—12). 
Diese Zuversicht bat die Bibel der Menschheit gegeben, und von 
ihr lebt seitdem alle menschliche Hoffnung. 

Das war für die Propheten auch das Bild der Zukimft Israels. 
Das Schicksal Israels ist für sie das Schicksal der Religion, und 
der Weg und das Geschick der Religion und damit der Mensch- 
heit sind der Weg und das Geschick Israels. So tritt die Ge- 
schichte Israels hier in den Mittelpunkt der Geschichte der 
Menschheit; inmitten der HoHnimg der Menschheit steht die 
Hoffnung und der Trost Israels. Das HeU der Menschheit ist 
für die Propheten das Gut, welches von Zion ausgegangen ist. 
„Von Zion geht die Lehre aus und das Wort des Ewigen von 
Jerusalem" (Jes. 2, 3 u. Micha 4, 2). Alle Menschen werden sich 
in dem einen Gott zusammenfinden, dessen Wort zuerst in Israel 
verkündet worden ist: ,JWein Haus wird ein Haus des Gebete 
genannt werden für alle Völker" (Jes. 56, 7). 
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Bibel 

; Dereinst, in den späteren Tagen, wird aulgerichlel sein ' 
der Berg des Hauses des Ewigen, hochragend Über alle 
Berge und erhaben über alle Hügel — und zu ihm 
werden alle Nationen strömen. Viele Völker werden 
sich aulmachen und zueinander sprechen: RuI, wir 
wollen ziehen zum Tempelberg des Ewigen, zimi Hsuse 
des Gottes Jakobs, daß er uns seine Wege lehre, und 
wir auf seinen Pfaden wandeln; denn von Zion geht 
die Lehre aus, und das Wort des Ewigen von Jerusalem. 
Er wird richten zwischen den Nationen und zurechl» 
weisen die vielen Völker. Sie werden ihre Schwerter 
zu Sicheln umschmieden und ihre Lanzen zu Rebcn- 
messem; eine Nation wird nicht fürder gegen die 
andere das Schwert erheben, und sie werden nicht 
mehr das Kriegführen lernen. — Jesaja 2, 2—4; 
Micha 4, 1—5. 
2: Es keimt dann ein Reis aus dem Stamme Isai, und dn 
Sprößling bricht aus seinen Wurzeln hervor. Auf ihm 
wird ruhen der Geist des Ewigen, der Geist der Weis- 
heit und der Einsicht, der Geist des Rates und der 
Stärke, der Geist der Erkenntnis und Gottesfurcht. Er 
wird erfüllt sein vom Geist der Gottesfurcht. Nicht nach 
seinem /Augenschein wird er richten, und nicht nach 
des Ohres Gehör entscheiden. Denn er wird mit 
Gerechtigkeit die Armen richten und zurechtweisen 
mit Lauterkeit die Sanftmütigen im Land; aber [die 
Frevler] des Landes mit der Geißel seines Mundes 
schlagen, und mit dem Hauch seiner Lippen den Böse- 
wicht töten. Das Recht wird sein seiner Lenden Gurt, 
und die Treue der Gurt seiner Hüften. — jesaja 11, 1 — 5. 




3: Sieb, mein Knecht, den ich stütze, mein Erkorener, i 
dem ich Gefallen habe, ich habe meinen Geist auf i 
gelegt, dafi er den Völkern Recht verkünde. Er ^ 
nicht schreien, sich nicht überheben, draußen nid 
seine Stimme hören lassen. Geknicktes Rohr wird i 
nicht zerbrechen und dunkelnden Docht nicht au!^ 
löschen; nach Wahrheit wird er das Recht verkünden. 
— Jesaja 42, 1—3. 

4: Ich vertilge die Kriegswagen in Elraim und die Rosse 
in Jerusalem; es wird der Kricgsbogen zerbrechen, da 
er den Völkern Frieden verkünden wird. Seine Herr- 
schaft geht von Meer zu Meer und vom Strom bis an die 
Enden der Erde. — Sacharja 9, 10. 

5: Gott, verleihe dein Recht dem König imd dein HdJ 
dem Königssohn, daß er dein Volk mit Gerechtig-, 
kcit richte und die Armen nach Gebühr. Mögen di^ 
Berge dem Volke Frieden bringen und die Hügel Ge~ 
rechtigkeit. Er schaffe Recht den Rrmen des Volke) 
helle den dürftigen Kindern und zermalme den Gewa*^' 
tätigen. Sie mögen dich fürchten, so weit die Son 
leuchtet, und unter dem Monde für alle Geschlecht€ 
[Das Heil] komme wie Regen auf Wiesenschur, 
Güsse zur Wässerung der Erde. In seinen Tagen soll 
der Gerechte blühen, und Friedensfülte sei, bis kan 
Mond mehr ist. — Psalm 72, 1—7. 

6: David sprach zu Salomo: Mein Sohn, ich hatte es im 
Sinne, ein Haus zu bauen dem Namen des Ewigen, 
meines Gottes. Da erging an mich das Wort des 
Ewigen also: Sehr viel Blut hast du vergossen und 
große Kriege geführt; du sollst kein Haus bauen 
meinem Namen, denn viel Blut hast du vergossen zur 
Erde vor mir. Ein Sohn wird dir geboren, der wrird ein 
Mann der Ruhe sein, und ich werde ihm Ruhe schaffen 
vor all seinen Feinden ringsum; denn Salomo [d 
Friedliche] wird sein Name sein, und Frieden imd F 
gebe ich Israel in seinen Tagen. Er wird m«na 
Namen ein Haus bauen, er wird mir Sohn sein tmd id 
ihm Vater; ich werde den Thron seines Königreichs 
über Israel gründen aul ewig. — 1. Chronik 22, 6—9. 



palästinische Apokryphen 

1: Viele Völker werden von weither kommen zu dem 
Namen des Ewigen, unseres Gottes, mit Geschenken in 
den Händen, Geschenken für den König des Himmels. 
Von Geschlecht zu Geschlecht werden sie dich preisen 
und dir Lobgesang bringen. — Tobit 15, 11. 

2: fllsdann (wenn die Friedensstörer beseitigt werden] 
wird sich Wonne offenbaren, tmd Ruhe wird erscheinen. 
Und alsdann wird Gesundheit herabsteigen im Tau, und 
Krankheit wird sich entfernen. Und Sorge und Trübsal ' 
und Seufzer werden unter den Menschen vergehen, xmd 
Freude wird auf der ganzen Erde cinherwandeln, und 
es wird auch niemand vorzeitig sterben, und nicht wird 
sich plötzhch etwas Widriges ereignen. Und Prozesse 
und Anklagen und Streitigkeiten und Rachetaten imd 
Blut[schuld] und Begierden und Neid und Haß und 
alles dem Ähnliche wird der Verdammung anheim- 
fallen, indem es ausgerottet werden soll. Denn diese 
[Laster) sind es, die diese Welt mit den Übeln eriüllten, 
und um ihretwillen geriet das Leben der Menschen in 
arge Verwirrung. — Syrische Baruch-flpokalypse 73, 
1—5. 



Jüdisch-hellenistische Literatur 
' III, 1: O glückselig der Mann oder die Frau, wer zu jener 
Zeit sein wird, so sehr wie der in den Fabeln gepriesene 
Wohnsitz der Seligen. Denn alle Gesetzlichkeit und 
Gerechtigkeit wird vom gestirnten Himmel zu den 
Menschen kommen und mit ihr die lür die Sterblichen 
alles überireffende besonnene Eintracht und Liebe, 
Treue, Gastlichkeit. Weichen wird von ihnen Gesetz- 
losigkeit, mißgünstiger Tadel, Neid, Zorn, Torheit; 
Riehen wird von den Menschen die Rrmut und fliehen 
die Not und Mord und verderblicher Streit und trauriger 
Zank imd nächtlicher Diebstahl und alles Schlechte in 
jenen Tagen. — Sibyllmcn 111, 371—380. 
Und datm wird Gott von Sonnenaufgang her einen 
König senden, der auf der ganzen Erde dem bösen 



Krieg ein Ende machen wird, indem er die dnen tön 
mit den anderen sichere Verträge schließl. fluch wlrdl 
er dies alles nicht nach eigenem Rate tun, sondern den 1 
guten Beschlüssen des großen Gottes folgend. 
Sibyllinen III, 652—656. 

3: Voll aber werden die Städte und die fetten Fluren ^ 
Gütern sein und kein Schwert auf Erden noch Krieg) 
lärm; noch wird ferner die schwer seufzende En 
erschüttert werden. Nicht Krieg noch auch Dürre ^ 
femer auf Erden sein, nicht Hunger und die Frücl 
verwüstender Hagel; sondern großer Friede auf dd 
ganzen Erde. Und ein König wird dem andern Freu: 
sein bis zum Ende der Zeiten, und ein gemeinsam« 
Gesetz auf der ganzen Erde wird der Unsterbliche Üi^ 
gestirnten Himmel den Menschen vollenden, Alles, wa 
geschehen ist von den elenden Sterblichen. Denn < 
selbst allein ist Gott, und es gibt keinen anderen mehrj 
er selbst auch wird nüt Feuer verbrennen die feindliche 
Macht der Männer. — Sibyllinen III, 750—761. 

4: Und dann wird er ein Königreich errichten für alle 
Zeiten über alle Menschen, er, der das heilige Gesetz 
einst den Frommen gab, denen er verhieß, die ganze 
Erde zu erschließen und die Welt und die Tore der 
Seligen und alle Freuden und unsterblichen ewigen 
Geist und frohes Herz. Von der ganzen Erde werden 
sie Weihrauch und Gaben zu dem Hause des großen 
Gottes bringen, und es wird kein anderes Haus bei den 
Menschen sein auch der Nachwelt zur Kunde, als das, 
welches Gott den gläubigen Männern zu verehren 
gegeben hat. Denn den Tempel des großen Gottes 
werden es die Sterblichen nennen. Und alle Pfade des 
Gefildes und die rauhen Hügel und die hohen Ber^J 
und die wilden Wellen des Meeres werden gangbar und. 
schiffbar sein in jenen Tagen. Denn aller Friede da 
Guten wird auf Erden kommen. Das Schwert ab« 
werden wegnehmen die Propheten des großen Gottes 
denn sie selbst sind Richter der Sterblichen 
gerechte Könige. Es wird auch gerechter Rcichti 
unter den Menschen sein: denn das ist das Gericht i 
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die Herrschaft des großen Gottes. — Sibyllinen III, 

767—764. 
5: Aufgang und Untergang preisen den Ruhm Gottes- 
Denn nicht mehr ist bei den armseligen Sterblichen, 
was sie lürchtcn müßten, noch auch Ehebruch und 
frevelhafte Knabenliebe, nicht Mord noch Kriegs- 
getümmel, sondern gerechter Wettstreit unter allen. 
— Sibyllinen V, 428—431. 

: Das ist es aber hauptsächlich, was der fromme Prophet 
durch seine ganze Gesetzgebung erreichen will: Ein- 
tracht, Gemeinschaftsgefühl, Gleichheit der Gesinnung 
und Harmonie der Charaktere, Eigenschaften, durch 
die Familien und Städte, Völker und Länder, überhaupt 
das ganze Menschengeschlecht zur höchsten Glück- 
seligkeit gelangen können. — Philo: De virtutibus 
(de caritate) (M. II 395, C— W. 119). 

: Der jüngere [Krieg], der mit Absicht geführt wird und 
aus Habsucht entsteht, wird sich alsdann leicht besei- 
tigen lassen; denn die Menschen werden, wie mir 
scheint, Scham darüber empfinden, daß sie sich roher 
zeigen als die vemimltlosen Tiere, nachdem sie den 
Schädigungen und Verletzungen durch diese entronnen 
sind. Denn es wird natürlich als große Schande an- 
gesehen werden, wenn die giftigen und menschen- 
Iressenden und ungeselligen Tiere sich zum Frieden 
bekehren und versöhnlich werden, das von Natur 
zahme Geschöpf dagegen, dem geselliger Sinn an- 
geboren ist, der Mensch, von unversöhnlicher Mord- 
0er gegen seinesgleichen sein würde. — Philo: De 
praemiis et poenis (M. 11 423, C— W. 91/92) 
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Gebete 
: Laß Frieden, Heil imd Segen, Gunst, Gnade und Er- 
barmen kommen über uns und über ganz Israel, dein { 
Volk. Segne uns alle, unser Vater, insgesimil mit dem 
Lichte deines HntlitzesI Denn in dem Lichte deines i 
ftngesichtcs gabst du uns, Ewiger, imscr Gott, die Lehre j 
des Lebens und die Liebe zur Müde und Menschlich- 



keit, und Gerechtigkeit und Segen und Erbannen i 
Leben und Frieden. — Tägliches Morgen- und Rb 
gebet (Schluß der 18 Benediktionen). 



Talntudisches Schrifttum 

I: R. Josua b. Levi lehrte: Groß ist der Friede . . ., da 
hätte der Heilige, gelobt sei er, nicht Frieden dci 
Lande gegeben, so würden es das Schwert und < 
wilden Tiere menschenleer gemacht haben. — Tra] 
Ha-schalom [Vom Frieden] Anlang. 

2: i\uf drei Dingen beruht die Welt: flu! Recht, Wal 
hafügkeit und Frieden. Es heißt [3. B. Mos. 26, 4 u. ' 
„Ich werde den Regen zur rechten Zeit geben, daß t 
Erde ihren Ertrag hervorbringe und der Baum des 
Feldes seine Frucht, und ich werde Frieden im Landel 
geben" — wo Nahrung in Hülle und Fülle vorhanden.i 
ist, der Friede aber fehlt, ist jenes wertlos. — Silra zur 
SteUe. 

3: Es wird niemals über den Verderben kommen, der 
Frieden stiftet zwischen Menschen, zwischen Eheleuten, 
zwischen einer Regierung und der andren, zwischen 
einer Familie und der andren, zwischen einer Stadt i 
der andren, zwischen einem Volke und dem and 
— MechUta z. 2. B. Mos. 20, 22. 



Mittelalter 
VI, 1: Die Weisen und Propheten wünschten nicht dämm t 
messianischc Zeit herbei, damit Israel zur Wd 
hcrrschaft gelange und andere Völker unterjoche, od^L 
damit es von andern Völkern zu hohen Würden 
berufen werde, oder daß es sich dem übermäßigen 
Genüsse und der maßlosen Freude hingebe; sondern 
damit es sich frei von jeder Zwangshcrrschalt, ungestfii 
dem Forschen in der Gottcslehre und dem Wisa' 
widme und der ewigen Seligkeit teilhaft werde; da 
zu jener Heilszeit wird niemand Hunger fühlen, 
wird weder Krieg noch Neid und Streit geben, 
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wird allen zuströmen, 
werden wertlos erscheinen, das Streben aller Welt wird 
einzig und allein auf wahre, reine Gotteserkenntnis 
gerichtet sein, und Israel als Träger der Gotteslehre 
wird an Weisheit und Erkenntnis immer vollkommener 
werden und, soweit es dem Menschen möglich, den 
Willen der höchsten Heiligkeit erfassen und vollbringen, J 
wie CS heißt: „Die Erde wird voll sein der Gottes- 
erkenntnis, wie das Wasser das Meer deckt" [Jes. 11,91. 
— Maimonides: Mischne Ihora hilchot Melachim XII, 
4u. 5. 
I 2: In diesem Gebete [dem Mussafgebet für das Neujahrs- 
lestj sprechen wir den Wunsch aus, daß der Glaube an 
den einen einzigen Gott dereinst von der ganzen 
Menschheit angenommen werde, daQ alle Menschen ; 
Gottes Reich anerkennen, dafi alle Menschen nur den . 
einen einzigen Gott anbeten. Darin drückt sich der ' 
Glaube an das Dasein Gottes und an seine Einheit aus, 
an das Gottesreich, das sich dereinst über die ganze 
Erde erstrecken wird. — Joseph Albo: Ikkarim [Grund- 
lehren] Abschn. I c. 4. 



Neueres Jüdisches Schrifthim 
: Diese Zuversicht des Weltfriedens, als des Zwecks und 
des Sinnes der Weltgeschichte, haben die Propheten 
erdacht, und in diesem Gedanken bezeugen sie sich 
als die wahrhaften Lehrer der Nächstenliebe, Denn 
der Krieg ist der Satan der Weltgeschichte. Es ist 
ebenso Hohn auf die Idee Gottes, als des Vaters aller | 
Menschen, wie es dem Begriffe des Menschen, als des | 
Selbstzwecks und des Endzwecks, widerspricht, daß 
man denken dürfte, wie der alte Grieche: der Krieg ist i 
der Vater des Alls; daß man denken dürfte, in ihm | 
spiele sich der wahre Sinn des Völkerlebens und des 
Menschenschicksals ab. Wer an den ewigen Frieden 
glaubt, der glaubt an den Messias; nicht an einen, der 
gekommen wäre, sondern an den, der kommen soll 
und kommen wird. — Hermann Cohen: Innere Be- 



Ziehungen der Kantischen Philosophie zum judenhtm 
S. 58. 

2: In dem begeisterten Ausrufe, welchen die Propheten 
des Judentums mit der entsctiiedenslen Zuversicht in 
die Welt sendeten, daß einst nämlich eine Zeit kommen 
werde, in welcher Gott allein anerkannt wird, inniger 
Friede die Menschheit umschlingen und beseligen wird, 
in diesem Blick aul eine veredelte Zukunft der Wahrheit 
und der Menschenverbrüderung lag eine enlsciiieden 
Kraft, die dem Judentum Dauer und Mut verlieh, < 
nicht zu verkümmerndes Selbstvertrauen, das fia» 
in Hand mit der Entwicklung der Menschheit gehl. Ert 
gegen der Sage des Griechentums, welche das golden! 
Zeitaiter mit der Wiege der Menschheit beginnen läO0 
wahrend immer wertlosere Zeiten darauf folgen, 
bewahrt das Judentum den hohen Glauben, daß die 
Menschheit der fruchtbare Etoden ist, auf dem die 
geistige Saat reifen soll. Daher auch die mächtige Aus- 
dauer innerhalb des Judentums; diese Hoffnung hat 
sich als erhaltende Kraft durch die Jahrhunderte 1 
währt. — Abraham Geigen Das Judentimi und sein 
Geschichte I, S. 138. 

3: Gesciüchtsphilosophische Gedanken treten zuerst 
den Propheten Israels in der Form von Verheißunga 
entgegen. Gott wird alle Völker der Erde vereinen, 
werden ihre Schwerter zu Pflugscharen umschmiede] 
und ihre Spieße zu Winzermessem. Kein Volk win 
gegen das andere das Schwert erheben und sie werde 
nicht mehr den Krieg lernen" (Jesaja 2, 4). Ahnlicb 
Verheißungen des ewigen Friedens und der Volk« 
Vereinigung finden sich öfter (z. B. Jes. 1 1 imd 56). Doj 
Gedanke einer göttlichen Leitung der Menschheitl 
geschichte ist hier zum erstenmal ausgesprochen. 
Wilhelm Jerusalem: Einleitung in die Philosophie, 7. i 
8. Aufl., S. 356. 

4: Welche bis dahin unerreichte Vertiefung hat unser Voll 
seiner lebensfreundlichen Moral gegeben! Hier ist dej 
BcgritI der Nächstenliebe geprägt und mit der ganza 
Glut edler Leidenschaftlichkeit erfaßt worden. Hid 



wurde versöhnliche Gesinnung auch gegenüber dem 1 

persönlichen Feinde gelordert, Schadenfreude über 
das Unglück des Feindes als unedel erkannt und Rache 
als gemein empfunden. Hier wurde zuerst im Gefühl 
der Menschenwürde tmd Menschenliebe gegen das all- 
verbreitctc Institut der Sklaverei Stellung genommen. 
Hier ist der Trieb zum Wohltun in einer Weise entfesselt 
worden, die nur noch bei den Indem ihresgleichen 
findet, und der Sinn für soziale Gerechtigkeit hat im 
israelitischen Volksgeiste zu Ideen und Einrichtungen 
von einer wahrhaft bewunderungswürdigen sittlichen 
Größe und Hoheit geführt. Selbstheüigung durch 
strenge Mäßigkeit ohne Verpönung der Lebensfreude, 
eine fast ideale Reinheit des Familienlebens in Zucht 
und Sitte waren unter den Kulturvölkern des Hlter- 
tums in gleichem Grade nirgends anzutreffen. Vor 
allem aber hat in Israel die Moral zuerst die nationalen 
Schranken niedergerissen, alle Menschen als Kinder 
Gottes bezeichnet und im Geiste eine ferne Zukunft 
geschaut, in welcher alle Menschen einmütig Gott 
dienen werden in Reinheit und Heiligkeit, in Gerechtig- 
keit und Liebe. — Max Joseph: Zur Sittenlehre des 
Judentums S. 18. 

5; Der landläufige Patriotismus ruht auf der Voraus- 
setzung des Gegensatzes, Widerstreites, Wetteifers 
zwischen den Völkern (um nicht von Herrschsucht, 
Prestige usw., Handelsausbcutung usw. zu redcnl); die 
messianische Friedensidee lehrt, daß die Völker ge- 
meinsam wirken sollen, wie innerhalb des Staates die 
Städte, die Provinzen. Wahrhaft patriotisch sein heißt: 
den eigenen Staat zum wirksamen Gliede in der Ge- 
samtheit der Menschheit erheben. — M. Lazarus: Die 
Ethik des Judentums II. S. 365. 

6: Ging denn nicht von Zion aus die Lehre vom ewigen 
Weltfrieden, wo die Völker als Brüder ruhig mit- und 
durcheinander leben. Das Juden/um ist Internationa], 
wie die Humanität es ist; die Juden/ieif muß sich freilich 
den obwaltenden Völkerverhältnissen einfügen. ~ 
H. Steinthat: über Juden und Judentum S. 70. 



7i Israels Mcssias-Idcal als Grundbestandteil seiner Refi- ' 
^n ist das Zukunfts-Ideal, verwirklicht durch die 
unter Gottes Herrschaft vereinte, ethisch geläuterte 
Menschheit, da „kein Volk mehr gegen das andere das 
Schwert erheben wird und nicht mehr Krieg führen 
erlernen wird- jeder unter seinem Weinstock und unter 
seinem Feigenbaum sitzt, ohne daß ihn jemand auf- 
schreckt". (Micha 4, 5—4). — Ludwig Venctiancn 
Jüdisches Im Christentum S. 42. 

8: So treten alle Völker, deren nationale Sonderart unan- 
getastet bleibt, zu dem einen Gott in ein bewußtes posi- 
tioes Verhältnis. Der Einzige ist nun auch ihnen zum 
alleinigen Gott geworden; und aus der Anerkennung 
seiner Einzigkeit sprießt in ihnen das Bewußtsein von 
ihrer aller Einheit hervor. Darum soll dann aller Krieg 
ein Ende haben, der Krieg, welcher der klarste Aus- 
druck der menschlichen Zersplitterung ist (Jes. 2, l~4j. 
Ein Gott — eine Menschheit: In diesem Gedanken 
erreicht die religiöse Weltbetrachtung des Jesaja ihren 
Gipfel. Wir dürfen hinzufügen: die höchste Höhe, xui 
welcher der monotheistische Gedankenweg überhaupt 
hinaufzuführen vermag. — Max Wiener: Die Religio^l 
der Propheten S. 46. 

Sieh auch: 

Hermann Cohen: Das GoKesreich (Soziale Ethik im Judentum) S. 130 I 
Ders.: Religion und Sittlichkeit (Jahrb. I. jüd. Gesch. u. Ut. X) S. 141 1;1 

154. 
Ders.: Die Bedeutung des Judentums für den religiösen Fot 

(Protokoll d. 5. Weltkong. für freies Christent.) II, S. 573 ß. 
Ders.: Vom ewigen Frieden (Separatabdruck aus „Deutsche Wal 

Max Dienemann: Judentum und Christentum S. 41 B. 

Abraham Geiger: Das Judentum und seine Geschieh!« t, S. I4S. 

M. Gudemann: Das Judentum in seinen Grundiügen und noch S4lti«i 

geschichtlichen Grundlagen S. 97. 
S. R. Hirsch: Gesammelle Schrillen I, S. 318 I.; 11. S. 206. 
Max Joseph: Zur Sittenlehre des Judentums S. 31. 
Benzion Kellermann: Der ethische Monotheismus der Prophelea i 

seine soziologische Würdigung S. 30. 
Jakob Klalzkin: Hermann Cohens „Philosophie des Judentums" 

jüdische MonatsKelle Nr. 15,16. mS) S. 367. 



1 Kohler: GrundriB einer systematischen Thaolo^o des Judcft- 
tutns aul geschichllicher GrundlagE S. 242 fl.; 250 H.; 282 (.; 313. 

M. Laianis: Die Ethik des Judentums I. S. 182 L: 342. 

Rudoll Leszynsky: Pharisäer und Sadduzäer S. 62 L 

Feli» Pcrles: Boussets .Religion des Judentums" S. 120 I. 

Solomon Plessner; Jüdisch-Mosaischer Religionsunterricht S. 87; 89, 

M. Warschauer: Das Friedensideal des Judentums (Korrespondenzblalt 
des Verbandes d. D. Juden 19II, Nr. 9) S. 5 B. 

Uta Wiener: Die Hnschauungen der Propheten von der Stttlichkeil 
S. 33; 64; HS I.; 122. 

D«n.: Die' Religion der Propheten 5. 18. 



ChristUche SchrinsteUer 

1: Es ist ganz klar, der Messias ist in allen diesen Stellen 
nicht der nationale Heros, der Errichter des jüdischen 
herrlichen Staatswesens am Ende der Zeit. Er ist der 
Erneuerer oder Bringer des Paradieses oder des 
goldenen Zeitalters, der Friedensfärst oder Paradies- 
könig. Seine Wirksamkeit beschränkt sich nicht auf 
Palästina. Wenn es hier und da so scheint, dann liegt 
niu* eine sichtliche Umdeutung von seilen des nationalen 
Glaubens vor. Was hier geschildert wird, ist eine Er- 
neuerung der ganzen Erde von Grund aul, d. h. wir 
haben es hier im Grunde nicht mit nationalen Hoff- 
nungen, sondern mit einem Mythus, dem Mythus vom 
wiederkehrenden Paradies zu tun. — Wilhelm Boussct: 
Die Religion des Judentums im neutestamentlichen 
Zeitalter S. 299. 

: Es gibt Epochen, in denen das Volksbewußtsein das 
Mangelhafte der bisher geltenden sittlichen und gesell- 
schaftUchen Prinzipien ganz besonders deutlich fühlt, 
in denen Vergangenheit und Gegenwart unwillkürlich 
Gedanken über die Zukunft hervorrufen; aber eine 
solche durch die Reihe der Jahrhunderte anhaltende, 
fest auf die Zukunft gerichtete Anspannung der Ge- 
danken und Gefühle, wie wir sie beim jüdischen Volke 
sehen, ist noch bei keinem anderen Volke dagewesen 
und überhaupt unbekannt in der Geschichte. Das 
flußerordentliche dieser Tatsache wird noch gesteigert, 
wetm wir bedenken, daO die Zukunft, auf welche die 
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: mnkM kü and ««a hinler 
- TTBjiiMai Dit 8cfigioDen der 
«A ii ftrar Brnttmag aat ChRstatum ID, S. 296 
(aas Die Jmim m BaAnd v. Ang. Scholz S. 73). 

3: Und ««OB ann At jMbcte Z nfc u nftsfaoHnung mit den 
i VSBbbb aa^gBlAta Theorien über den 
1 Staat wi^üihl. so mag man jene arm, 
nähr, tmadutatA, MwBrh. iScs« räch, ideal und von 
vcil^H fif \i^ hfgfcwty znigBid flmhii, man mui) doch 
Tnjhfln. daB }nits HoBcd anf emen sünden- und 
""E^flftvf ff * ** * 7!**^"*** ein Ideal ist, das auch wir recht 
gut an <fia Spftzc unserer Utopien stellen könnten, 
ohne q n^pf » EÄgcnait, cBe das Vollkommene am 
Bebsten sdbst hervortiringen möchte, danim beein- 
trfidiligen zu mfissetL — Bernhard Duhm: Das Buch 
Jerenüa & 363. 

4: So ist es nicht wunderbar, daß den Juden neben 
unwiUkOrlichen und selbstverständlichen Liebe ni di 
Lande, in dem sie geboren sind, auch der Gedanke 
die Menschheit, unter deren verschiedenen Völki 
sie zerstreut leben, nahcUcgl. Der eine Gott, 
Schöpfer Hinmiels und der Erde, verlangt zu sein« 
Korrelat eine Menschheit, unbeschadet ihrer Aus- 
prägung in verschiedenen Nationalitäten: solche Ge- 
danken sind gerade bei jüdischen Gelehrten der Gegen- 
wart lebendig; und wer wollte verkennen, daß die uni- 
verselle Geschichte des Judentums und andererseits 
die Liebe der Juden zu ihrer Nationalität, wie 
inniges Verwachsensein mit den Völkern, unter den« 
sie wohnen, das sich besonders jetzt im Wcltkriej 
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Erforschung der Geschichte des Judentums in alt- 
iGstamenliicher Zeit und bis 130 n. Chr., den Blick des 
Geschichtsforschers und Gcschichtsphilosophcn 
weiten und zu vertiefen vermögenl — Paul Fiebig: Das 
Judentum von Jesus bis zur Gegenwart S. 6/7. 

5: Gieiclibercchtigung der Völker und darum Friede auf 
Erden, das ist der letzte Gedanke der alltestament- 
lichen Religion. Die Hoffnung, daß Israel einst das 
Weltreich zufallen werde, dies heiße Begehren des 
jüdischen Herzens, hat hier keine Stätte mehr. Aber 
nicht verzichtet hat der Prophet auf den Gedanken vom 
Königreich des gerechten Gottes. Nicht mit Gewalt 
wird Israel die Völker tüederschfagen, aber es wird sie 
überwinden durch seine Religion, rtn die Stelle des 
Ideals einer kriegerischen Weltmacht tritt der Gedanke 
einer friedlichen Herrschaft des Geistes. — Hermarm 
Gunkel: Kriegsfrömmigkeit im Alten Testament (Inter- 
nationale iUonatsschrilt, Jahrg. 9, Helt 8, Spalte 758). 

6: Es ergibt sich somit ganz von selbst, dafi er {der 
Messias] es ist, der die sozial-ethische Forderung erjälll 
und ihre Erjüllung gewährleistet, und daß er also mit 
seinem Regiment den sozialen Frieden verbürgt. — 
J. Herrmann: Die soziale Predigt der Propheten S. 28. 

7: Es ist von diesem messianischen Friedensideal, wie 
gesagt, der soziale Friede nur der eine Teil, aber jeden- 
falls ein Teil, und zwar der wichtigere, denn die Grund- 
lage des Volksfriedens und, wo sich die prophetische 
Hoffnung dazu erhebt, des Weltfriedens, ist die Kr- 
]üllung des Jahwewillens, und darunter vor allem 
seiner sozial-ethischen Forderungen. So dürfen wir 
wohl sagen, daß dieser Zug dem prophetischen Zu- 
kunftsideal, der Gollesreichs- oder Messiasreichshojj- 
nung Israels unuerlierbar eigen ist; es ist ein Reich, in 
welchem nicht mehr die Führenden, Mächtigen und 
Besitzenden das übrige Volk gewail-sam behandeln 
und das Recht beugen, ein Reich, in welchem nicht 
mehr der eine den andern im Handel und Wandel über- 
vorieüt und befehdet, sondern in welchem chesed und 



emet, in welchem Gerechtigkeit und Redit 
Jahwes Willen und damit der Friede herrscht. DaS 
dieser Friede, von Israel aus angesehen, auch Friede 
nach außen ist, daß er zum Weltfrieden wird, liegt in 
der gleichen Linie und ist nur die Fortsclzimg des 
Gedankens; beides ist dann nicht zu trennen. 

So Jinden die altprophelischen sozial-elhischen 
Forderungen in den Goües- und Messiasreichsanschau- 
ungen der Propheten ihre Erfüllung wenigstens in der 
Hoffnung. — J. Herrmann: das. S. 31. 

8: Machtvoll und fest umrissen wie alles, was der Gi 
dieses Propheten [jesajal empfangen und geformt hi 
tritt der große Gedanke ans Licht, der in einfacher Voi 
ausschickung bei Arnos, im inneren Ringen bei Ho! 
sich ankündigte: daß die Misere der wirklichen Dinge 
nicht das Bleibende und die Dissonanz der Gegenwart 
nicht der normale Zustand ist, dem gegenüber der 
buddhistische Verzicht auf den Willen und das Zer- 
fließen in unendlichem Mitleid die letzte Summe einer 
marklosen Weisheit bildet; sondern daß die Gewißheit 
des lebendigen Gottes und die Rnschauung seines 
Wirkens in der Welt Bürgschaft einer heilvollen Zukunft 
ist, die, durch die Läuterung der Gerichte Gottes und 
die Bereitung eines neuen Geschlechtes herbeigeführt, 
alle besten Kräfte der Menschheit zum gemeinsamen 
Werk des Heils und des Friedens in ihren Dienst 
stellen soIL — Paul Kleinert: Die Propheten Israels in 
sozialer Beziehung S. 57. 

9: Je mehr Völker in den Gesichtskreis der Juden traten, 
um so straffer schloß sich ihnen der genealogische Zu- 
sammenhang zu einem einheitlichen alles umfassenden 
System. . . . Nicht nur Israel und seine Nachbarn, 
sondern alle bekannten Völker finden ihren bestimmten 
Platz in dem großen genealogischen Schema. Die 
Menschheit ist wirklich eine große Familie von Völkern, 
von einem Blut wohnen aller Menschen Geschlechter 
auf dem ganzen Erdboden. Das ist jetzt nicht 
nur Dolkslümliche oder wie anderwärts halb mylhott 
gische Vorstellung, sondern bestimmte religiös ft 
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dierle Oberzeugung. — justus Köberte: Sünde tmdi 
Gnade im religiösen Leben des Volkes Israel bis auf ] 
Christum S. 268. 

10: Nur die alttestamentliche Prophetie besitzt ihren I 
Gipfelpunkt in der Verkündigung von einem Plane der 
Gottheit, das Heil der Menschheit und damit ihren | 
wahren Frieden in einem mit Abrahams Berufung be- 
gründeten Gotlesreiche zu verwirklichen (Gen. 12, 5 j 
usw.; Jcs. 5, 1—7; 28, 23—29; 41, 8 usw.; 42, 6; 49, 6). 
Eduard König: Geschichte der alttestamcntlichen Rcli- | 

• gion S. 341. 

ll: Für ihn (den Juden] ist der Friedensfürst, die Sonne der ) 

Gerechtigkeit, verheißen auf dem Karmel und dem i 

Moriah, weder ein König noch ein Eroberer noch ein : 

Mensch, sondern eine Epoche, eine neue ftra, Israel 

und der Menschheit verkündet — flnatole Leroy- 

Bcaulieu; Israel chez les nations (2me 6d.) S. 340. 

12: Nicht nur Israel, sondern die gesamte Welt ist der 
Schauplatz der messianischen Herrlichkeit. Gedanken, , 
welche dieses Ziel ins Auge faßten, sind ja auch in der 
alten Propheüe vorhanden (vgl.: Deuterojesaja), aber 
dort erscheint die messianische Herrlichkeit doch 
zunächst nur in Israel und soU von dort erst allmählich 
sich weiter verbreiten, — Gustav Rothstein: Unterricht 
im Alten Testament I, S. 215. 

13: Nein, in dieser Erwartung [des Goltesreiches] hat ein 
verachtetes, zertretenes und verspottetes Völklein die 
Kraft gefunden, eine Welt in die Schranken zu rufen, 
nicht an seinem Gotte und dessen Weltregierung zu 
verzweifeln, die Welt zu überwinden. Doch damit nicht 
genug. In dieser Erwartung, die nun von zerstreuten 
Juden in Babylon und Ägypten gebetet wurde, ist über- 
haupt auf der Erde die Idee aufgegangen, daO es eine 
Geschichte der Menschheit gibt, in die sich die der ein- 
zelnen Völker eingliedert, daO alles Geschehen in dieser 
Zeit im Himmel und auf Erden hinstrebt auf ein großes 
ethisch-religiöses Ziel, ein Reich des Friedens, des 
Guten und der Gottesgemeinschaft, ein Reich, da Huld 
und Treue sich begegnen, Gerechtigkeit und Frieden 



sich küssen {Ps. 85, II). — Ernst Scllin: Der alttestä-^ 
mentliche Prophetismus S. 189. 
14; Das messianische Reich bedeutet die Beseitigung der 
inneren Rechtlosiglceit und Anarchie, die Herstellung 
von Gerechtigkeit, Ordnung und Frieden. Es bleibt 
nicht auf Jerusalem und Juda beschränkt, nicht eirmial 
von einer Herstellung der Grenzen, wie sie zur Zeit 
Davids waren, ist die Rede. Die flssyrcr sollen zwar 
über die Marken getrieben werden, aber keineswegs 
soll dann nach ihrem Sturz Israel als beherrschende 
Weltmacht an ihre Stelle treten. Nicht in derselben 
Sphäre konkurrieren die stillen erquickenden Wasser 
Siloahs mit den brausenden Wogen des allüber- 
schwemmendcn Euphrat. Die Theokratie, wenn man 
den Ausdruck gebrauchen darf, hat rein innere Auf- 
gaben, die im kleinsten Kreise realisiert werden können; 
sie ist kein Weltreich, freilich auch keine Kultus- 
gemeinde, sondern um den modernen Ausdruck zu 
gebrauchen, ein Rechtsstaat. Die politischen Aspira- 
tionen, welche ehedem von der ReIi|^on geh-agcn 
wurden, werden von Jesajas im Namen der Religion 
abgelehnt. — Julius Wellhausen: Israelitische und 
jüdische Geschichte, 6. Aufl., S. 129. 

Sieh auch: 
Wilhelm Boussel: Die jQdische Hpokalypläk S. 19 I.; 31 t.: 56. 
Ders.: Die Religion des Judentums im neuteslwncnllichen Zdtlj 

S. M7 H. 
Wilhelm Caspari; Die israelitischen Propheten S. 143; 145. 
Chrysanth; Die Religionen der alten Welt in ihrer Beziehung i 

Christentum III, S. 287 (aus: Die Juden in Rußland von Hug. Sei 

S. 73.) 
CoraiU: Der israelitische Prophetismus S. 59 f. 
Max Haller: Der Husgang der Prophetie S. 13. 
Paul Hleinert: Die Propheten Israels in sozialer 
Kloslermann: Geschichte des Volkes Israel bis 3 

Esra und Nehemia S. 23; 71; 167. 
Justus Köberle: Sünde und Gnade im religiösen Leben de 

Israel bis auf Christum S. 174; 225. 
F. Köhler: Philosophische Gedanken zur Gegenwart (Berl. 

„Der Zeitgeist" Nr. 20 v. 17. 5. 1915). 
Eduard König: Das alttesUmentliche Prophelentum und die med 

Geschichtsforschung S. 65. 



Ders.: Geschichte der aHtestamentlicheii Religion S. 340. 

H. Kuenen: Yo&sre]^;ion und Weltreli^on S. 146 f. 

Kiiper: Das Prophetentom des Hlten Bundes S. 70; 199; 204 L 

Anatole Leroy-Beaulieu: Israel chei les naüons (Zme ^) S. 426 L 

Johannes Nike!: Das Hlte Testament und die NSchstenüebe S. 36. 

Emest Renan: Histoire du peuple d'IsraCl III» S. 501. 

Eduard Riehm: TUttestamentliche Theologie S. 270. 

Ernst Sellin: Der alttestamentliche Prophetismus S. 59 L; 73; 176; 
231 f.; 237. 

Stade: Gesciiichte des Volkes Israel II» S. 548. 

Q. Stosch: Die Prophetie Israeb in religionsgeschichtlicher Würdigung 
S. 142 L 

Paul Torge: Aus Israels Propheten S. 34 L 

Ferdinand Weber: Jiidische Theologie auf Grund des Tahnud und ver- 
wandter Schriften S. 399. 
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Palästinischer Talmud (Jeruschalmi; abge- 
schlossen um 375 n. Chr.): 

(Zitiert nach ed. Krotoschm 1866) 

Demai, Sabbat, Taanit, Chagiga, Ketubot 
Babylonischer Talmud (abgeschlossen imi 500 
n. Chr.): 
Sabbat, Beza, Rosch ha-schana, Taanit, Joma, Ketu- 
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kamma, Baba mezia, Baba batra, Sanhedrin, Mak- 
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Mi drasch (6.— 13. Jahrh.): 

Die nachbenannten agadischen Schriften wurden in der angegebenen 
Zeil abgefaßt und geordnet; ihrem Inhalte nach gehören sie dem Zeil- 
alter der Mischna und des Talmud an. 

Pestkta rabbati (ed. Friedmann, Wien 1880), Berescliit 
rabba, Schemot rabba, Wajjikra rabba, Debarim rabba, 
Schir ha-schirim rabba, Echa rabbati, Tanchuma, Jal- 
kut Sciiimoni 



Jüdisches Schrifttum aus dem Mittelalter uil 
aus späteren Jahrhunderten (bis um 1750) 
SaadjaGaon (892—942): Emunot we-deot (Otfcnbarungs-'^ 

und Vernunttslehren) 
Raschi {R. Satomo ben Isaak) (1040—1105): Kommentar 

zum Pentateuch 
Jchuda ha-Levi (1085—1140): Kusari 
Abraham ibn Esra (1092—1167): Kommentar zum 

Pentateuch 
Das Buch der Frommen (12. Jahrh.) 
Maimonides (Mose ben Maimon) (1135 — 1204): 

Mischne thora hilchot Talmud thora [über den Thora- 
unlerricht] 
hilchot Ischut [über die Ehe) 
hilchot Matnot anijim [Über /Innenfür- 
sorge ] 
hilchot Niske mammon [überVermögens- 
t schaden] 

hilchot Rozeach [über Mörder) 
hilchot Mectiira [über Verkauf] 
hilchot Schechenim [über Nachbarrecbt) 
hilchot Abadim [über Sklavenrecht) 
hilchot Sechirut [über Verdingung) 
hilchot McUwe we-lowe [über Gläubiger 

und Schuldner] 
hilchot Toen we-nittan [über Kläger und 

Beklagte] 
hüchot Nechalot [über Erbschalt) 
hilchot Sanhedrin [über Gerichtson 

nung) 
hilchot Edut [über Zeugenschaft) 
hilchot Melachim [über Könige] 
Dazu Maggid mischne (Quellennachweis, ßerichtigungi 
und Ergänzungen) von Don Vidal di Tolosa (im : 
Jahrh.) und Kesef mischne (Quellennachweis) voi 
Josef Karo (1488—1575) 
Mose ben Nachman (1195 — 1270): Kommentar 
Pentateuch 




Don Vidal di Tolosa (14. Jahrb.): Maggid mischne zu 

Mischne Ihora des Maimonidcs 
Joseph fllbo (1380—1444): Ikkarim (Grundlehren) 
ObadjaSforno (gest. 1550): Kommentar zum Pentateuch 
Joseph Karo (1408—1575): Schulchan flruch, Erstdruck 
Venedig 1565 (aus älteren talmudischen und nach- 
talmudischen Quellen) 
Jore Dea 
Eben ha-eser 
Choschcn Mischpat 
Zum letzten Teil der Kommentar Sefer märat 
enajim von Josua Falk Kohen, Prag 1606 u. ö. 
Kesef mischne (Quellennachweis) zu Mischne thora 
des Maimonides 
Moses Isscrles (1520—1572); Hagaot (Zusätze) ziun 

Schulchan Äruch 
Josua Falk Koben (gest. 1616): S^er meirat enajim. 
Kommentar zum Choschen Mischpat d. Joseph Karo. 

[Neuere jüdische Schriftsteller 

Bergmann: Jüdische Apologetik im neutestamentlichen 
Zeitaller, Bertin 1908 

— Mildtätigkeit (Soziale Ethik im Judentum), Berlin 1913 
B e r n f e 1 d: Staat und Gesellschaft (Soziale Ethik im 

Judcntimi), Berlin 1913 
Bloch, M.: Die Ethik der Halacha, Budapest 1886 
Bloch, Ph.: Volksbildung (Soziale Ethik im Judentum), 

Berlin 1913 
Breslauer: Recht und Rechtspflege (Soziale Ethik im | 

Judentum), Berlin 1915 
Cohen, Hermann: Religion und Sittlichkeit (Jahrbuch 

f. jüd. Gesch. u. Literatur X), Berlin 1907 

— Innere Beziehungen der Kantischen Philosophie zimi 
Judentimi (28. Jahresbericht der Lehranstalt für die 
Wissenschait des Judenlimis), Berlin 1910 

— Die Bedeutung des Judentums für den religiösen Fort- 
schritt der Menschheit (Protokoll des 5. Weltkongresses 
für freies Christentum II). Berlin-Schöneberg 191) 



Cohen, Hermann: Das Gottesreich (Soziale 
im Judentum), Berlin 1913 

— Vom ewigen Frieden (Deutsche Weihnacht), Cassel 1914 
Dienemanm Judentum und Chiistentum, Frankfurt 

a. M. 1914 
Dubnow: Schto taltoje jewreskaja islorija, deutsch von 

Isr. Fricdiänden Die jüdische Geschichte, Berlin 1898 
E 1 b g e n: Die RcUgionsanschauungcn der Pharisäer (22. 

Bericht der Lehranstalt lür die Wissenschaft des Juden- 
tums), Berlin 1904 
Ell gut her: Die soziale Gesetzgebung der Bibel 

wissenschaltUchcr Bericht der „Philomathie"), N( 

1902 
Eschelbacher, Jose ph: Das Judentum und das Wi 

des Christentums, 2. Autl., Berlin 1908 
Eschelbacher, Max: Die Frau im Judentum (Soidi 

Ethik im Judentiun), Berlin 1913 
Geigen Das Judentum und seine Geschichte, Breslau 1865 

— Sadduzäer und Pharisäer (Jüdische Zeitschrift für 
Wissenschalt und Leben 11), Breslau 1866 

Goldschmidl: [>ie soziale Fürsorge in der jüdische 
Religion (Bericht der 5. Hauptversammlung des V< 
bandes der Deutschen Juden). Berlin 1914 

Gfldemann: Geschichte des Erziehungswesens und 
Kultur der abendländischen Juden I, Wen 1880 

~~ Das Judentum in seinen Grundzügen und nach 
geschichtlichen Grundlagen. Wien 1902 

— Erziehung und Schule (Soziale Ethik hn Judenl 
Berlin 1913 

H e r z I e 1 d: Geschichte des Volkes Jisrael, Bd. 1, Brai 
schwttg 1847. 2. AufL Leipzig 1863, Bd. II, Noi 
hausen 1857 

Hirsch: Cboreb, fUlona 1837 

— Gesammelte Schrillen. Frankfurt a. M. 1902 D. 
J a c o b: Die Thora Moses, Frankfurt a. M. 1912 
Jerusalem: Der Kullurwert des Judentums („Der jw 

Nr. 7), Berlin 1917 

— Einlutung in die Pfaüosophit» T. u. 8. AufL, Wien 1' 



leidH 



^^^a lern: ,>Du sollst zum Segen werden*' (Gerne] 
blatt der Jüdischen Gemeinde XI Nr. 2), Berlin 1921 

Joseph: Zur Sittenlehre des Judentums, Berlin 1902 

Kellermann: Der ethische Monotheismus der Propheten 
und seine sozjolo^schc Würdigung, Berlin 1917 

K 1 a t z k i n: Hermann Cohens „Philosophie des Juden- 
hmis" (Neue jüdische Monatshefte Nr. 15/16), Berlin 1918 

Köhler: Grundrifi einer systematischen Theologie des 
Judentums auf geschichtlicher Grundlage, Leipzig 1910 

Lazarus: Die Ethik des Judentums, Bd. I u. II, Frank- 
furt a. M. 1899, 1911 

Leszynsky: Pharisäer und Sadduzäcr, Frankfurt a. M. 
1912 

Liebermann: Zur jüdischen Moral, Berlin 1920 

Marcus: Zur Schul pädagogik des Talmud 

Nobel: Der Sabbat (Soziale Ethik im Judentum), Berlin 
1913 

Perles: Boussets „Religion des Judentimis", Berlin 1906 

— Soziale Gerechtigkeit im alten Judentum („Ost und 
West"), BerUn 1906 

Plessncr: Jüdisch-mosaischer Religionsunterricht 
Scheltclowitz: Die Armenpflege im Judentum (Israeli' 

tisches Gcmeindcblatt, Nr. 51), Cöln 1911 
Steinthal: Über Juden und Judentimi, Berlin 1906 
Vcnelianer: Jüdisches im Christentimi, Frankfurt a.M. 

1913 
Warschauer: Das Friedensideal des Judentums (Korre- 
spondenzblatt d. Verb, der D.eutschen Juden, Nr. 9), 
Berlin 1911 
Wiener: Die Anschauungen der Propheten von der Sitt- 
lichkeit, Berlin 1909 

— Die Religion der Propheten, Frankfurt a. M. 1912 
Z u n z: Gottesdienstliche Vorträge, 2. Aufl., Frankfurt -a. M. 

1892 

['Christliche Schriftsteller 

B a u d i s s i n: Die alttestamentliche Reli^on und die Armen 
(Preuß. Jahrbücher Bd. 149), Berlin 1912 



Bsur Geschichte der Pädagogik (Encykl. des gesamt« 

Erzichungs- und Unterrichlswesens, hrsg. von K. 

Schmid, Bd. V), 2. Aufl., Leipzig 1883 
Benzingen Wie wurden die Juden das Volk des Gi 

sctzes? (Theologisches Lileraturblalt, Jahrg. 31) 
Bertholet: Die Stellung der Israeliten und der Juden 

den Fremden, Freiburg i. B. 1896 

— Biblische Theologie des Riten Testaments 11, Tübingi 
1911 

B e s t m a n n: Entwicklungsgeschichte des Reiches Gol 

unter dem Alten und Neuen Bunde 1, Berlin 1896 
Bousset: Die jüdische rtpokalyptik, Berlin 1905 

— Die Religion des Judentxuns im nculestamcntlichen Zeit 
alter, 2. rtull., Berlin 1906. 

Buhl: Die sozialen Verhältnisse der Israeliten, Berlin 1899- 
Caspari: Die israelitischen Propheten, Leipzig 1914 
C h e y n e: Jewish religious lif e alter the exile, deutsch 

H. Stocks: Das religiöse Leben der Juden nach dem 

Gießen 1905 
Chrysanth [Bischol v. Nischrü-Nowgorod): Retigij drewn- 

jago mira we ich otnoshenij kc chrisljanstwo (De Ri 

gionen der alten Welt in ihrer Beziehung zum Christi 

timi) Bd. 111, Petersburg 1878 (flug. Scholz: Die Juden 

Rußland, Berlin 1900) 
C o rn i 1 1: Das Alte Testament und die Humanität, Lcip: 

1895 

— Der israelitische Prophetismus, Straßburg 1900 
Cossmann: Die Entwicklung des Qerichtsgedankens 

den alttestamentlichen Propheten, Gießen 1915 
C o u a r d: Die religiösen und sittlichen flnschammgen d« 

alttestamentlichen Apokryphen und Pseudepigraph( 

Gütersloh 1907 
D i 1 1 m a n n: Handbuch der alttestamentlichen Theoloi 

Leipzig 1895 

D ö 1 1 i n g c r: Heidentum und Judentum, Regensburg 1857 
Duhm: Die Theologie der Propheten als Grundlage für 

innere Entwicklungsgeschichte der israelitischen Rel 

gion, Bonn 1875 

— Das Buch Jeremia, Tübmgcn 1901 



1899-^^ 



IX» 



Duhm: Israels Propheten, Tübingen !916 
Eberharter: Das Ehe- und Familienrecht der Hebräer, 

Münster 1914 
Ewald: Geschichte des Volkes Israel, 3. AuQ., Göttingen 

1864 H. 
F i e b i g; Das Judentum vn Jesus bis zur Gegenwart, 

Tübingen 1916 
George, Henry: Moses der Gesetzgeber (deutsch), Ber- 

Un 1920 
Giesebrecht: Die Grundzüge der israelitischen Reli- 

gionsgcschjchte, 2. HuIl., Leipzig 1908 
G r e e n e: The Bible as the Text-Book in the Sociology (The 

Princeton Theological Review Bd. I) 
Greßmann: Mose und seine Zeit, Göttingen 1913 
G u n k c I: Kriegsfrömmigkeit im fllten Testament (Inter- 
nationale Monatsschrift), Leipzig 1915 

— Was haben wir am Riten Testament? (Deutsche Rund- 
schau XI) 

Hall: The eKects ol civilisation on the pcople in European 
States, London 1805 (deutsch v. G. Hdicr: Die Wirkung 
der Zivilisation auf die Massen, Leipzig 1905) 

H a 1 1 e r: Religion, Recht und Sitte in den Genesissagen, 
Bern 1905 

— Der Husgang der Prophctie, Tübingen 1912 

H a r 1 i n g: Ärmenschutz und ÄrmenpHege im Mosaischen 
Gesetz („Saal auf Hoffnung", Jahrg. 52) 

Herford: Pharisaism its aim and its method, London 1912 
(deutsch von R. Perles: Das Pharisäische Judentum. 
Leipzig 1913) 

Herrmann: Die soziale Predigt der Propheten, Berlin 191 1 

Hertz: Rasse und Kultur 

Jeremias: Moses und Hammurabi, 2. flufl., Leipzig 1903 

Kittel: Geschichte des Volkes Israel 11, Gotha 1899 

Klein ert: Die Propheten in sozialer Beziehung, Leipzig 
1905 

Klostcrmann: Geschichte des Volkes Israel, München 
1896 

K ö b e r 1 e: Sünde und Gnade im religiösen Leben des Vol- 
kes Israel bis auf Christum, München 1905 



Kohlen Philosophische Gedanken zur Gegenwart (Ber'* 
Uner Tageblatt, Zeitgeist. Nr. 20, Berlin 1915) 

König: Das aittestamenttiche Prophetentum und die 
moderne Geschichtsschreibung, Gütersloh 1910 

— Geschichte der Alttestamentiichen Religion, Gütersloh 
1912 

— Der Scibsländigkeitsgrad der hebräischen Kultur (Inter- 
nationale Monatsschrift IX), Berlin 1912 

— Völker- und Kriegsrecht im Allen Testament (Berliner 
Tageblatt, Zeitgeist Nr. 45, 1915) 

— Das Deuteronomiiun, Leipzig 1917 

Kübel: Die soziale und volkswirtschaftliche Gesetzgebung 

des Alten Testaments, 2. Aufl., Stuttgart 1891 
K u e n e n: Volksreligion und Weltreli^on (deutsche Aus- 
gabe), Berlin 1883 
Küper: Das Prophetentum des Alten Bundes, Leipzig 1870 
Leroy-Beautieu: Israel chez les nations, 2me 6d., 

Paris 1893 
Lohn Israels Kullurentwicklung, Straflburg 1900 
Marti: Geschichte der israelitischen Reli^on, 5. Aul 
Königsberg 1900 

— Die Religion des Alten Testaments unter den Reli^onei 
des vorderen Orients, Tübingen 1906 

Maurenbrecher: Biblische Gcsctiichlen, Berlin 1910 
Memminge r: Die wirtschaftlichen Ansichten der 

pheten des Alten Bundes (Monatsschrift für christlicl 

Sozialreform), 1899 
Mundt: Die Geschichte der Gesellschalt, Leipzig 1844 
N i k e 1: Das Alte Testament und die Nächstenliebe, Müi 

1913 
N Ö t s c h e r: EMe Gerechtigkeit Gottes bei den vorexilischei 

Propheten, Münster 1915 
P ! I ü g e r: Der Sozialismus der israelitischen Prophetei 

Berlin 1914 
Proudhon: Qu'est-ce que la propriötö? 2me 6d., Paris IS- 
Renan: Histoire du peuple d'lsrael, Paris 1887 H 
Richm: Alttestamentliche Theologie, Halle 1889 
Rothstein: Bilder aus der Geschichte des Alten Bundes | 

Eriangcn 1901 



Rothstein; Unterricht im RUen Testament I, Halle 190T ' 
S c h I a 1 1 e r: Jochanan Ben Zakkai, Gütersloh 1899 
Seil in: Der alttestamentllchc Prophetismus, Leipzig 1912 
S m e n d: Lehrbuch der altteslamentlichen Religions- 

gcschichtc, 2. Rufl., Freiburg i. B. 1899 
Smith: The cid Testament in the Jewish church, deutsch 

von Rothstein: Das Alle Testament, seine Entstehung 

und Überlieferung, Freiburg L B. 1905 
Stade: Geschichte des Volkes Israel II, Berim 1888 
Sternberg: Die Ettiik des Deuteronomiums, Berlin 1908 
S t o s c h: Die Prophetie Israels in religionsgeschichtlicher 

Würdigung, Gütersloh 1907 
S u d h 1 f: Hygienische Gedanken und ihre Manifestationen 

in der Weltgeschichte (Deutsche Revue Bd. X) 
Torgc: Aus Israels Propheten, Tübingen 1914 
Walter: Die Propheten in ihrem sozialen Beruf und das 

Wirtschaltsleben ihrer Zeit, Freiburg i. B. 1900 
Weben Jüdische Theologie au! Gnmd des Talmud und 

verwandter Schriften, 2. flufl., Leipzig 1897 
W ei gl: Das Judenhmi, Berlin 191! 
Wellhausen: Israelitische und jüdische Geschichte, 

6. Aufl., Beriin 1907 
W i 1 k e: Das Frauenideal imd die Schätzimg des Weibes im 

/Uten Testament, Leipzig 1907 
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Einspruch gegen RuhEstörung 95, VI 3; 


I99.VIII5. ^^1 


■ 95/%,V14; 96,V15— 7. 


Freilassung von Sklaven 86,VI2; 87^^| 


Dcassr, Hohepriester 110,11. 


VIS; 88, VI 12-13, 16-17; 89,VI IS^H 


R. Eleasar 27,V 3; 137,V5; I38,V8. 


129/30; 150.14; 152.11; 153,19. ^H 


R. Dieser II4.V13. 


Fraisprechung 72, V 8; 73.V 9.1l,l3f^H 


R. Elieser b. Hsarja 76.V22. 


76. VI 3: 77. VIII. i^H 


R. EUeser b. Jskob 209,V 5. 


Fremde, Fremdling 8; 10, VII 2; 20^^l 


Elimdcch 134,1 10. 


24,11—2; 28,V111; 52,13; 97.VI ^^H 


Enterben 111/12,V5; n2,Vfr-7; 122, 


129; 133,11^; 134.16-8: ISO^IM^H 


VI 38. 


190,1 3; IQl.I 7-8; 200. VIII 5. ^H 




Frieda 9; 52.15; 53,V 1; ewiger FrM^^H 


Erben M,V7: 84,V8; 86. VI 5; 97, VI I; 


204; 212/30. ^^H 


108; 109. 


Friedensangebot 205.1 t ; 207.111 ^^H 


Erbrecht 110,11; lll,V3-4: ni/]2.Y5; 


208,1114; VI- 2; 209,V3; VI 1; 21<^^H 


I12,V6-7; 122,VI38, 41-42: 123, 


VIII: 211.Vin3. ^H 


VI 43. 


Fricdlertigkeit 202; 207,111 1. ^H 


Erfindung des Hrbeilers 90, VI 5. 


Friedländer, David 164. ^^H 


Erlaßiahr s. Sabbatjohr. 


FrÖnunigkeit 8; 15,VIII7: 22; I67,ld^^| 


Ernte vorschritten s. Hgmrvorschrilten. 


3-4: 180, VIII 3-4; 185,Vin20. ^^H 


Enisin (EhesclilieQung) 1 15, VI 2. 


Fruchtbäume 192,1111; 202; 205J2p^H 


Erwat (Blöße) 126,V11I6. 


207/8.II13; 208.III 5; 209,V4; VISl^H 


Erziehung 155 H. 


2I0.V111 1. ^^H 


Esra 156; I80,VI1[5. 


^^H 


Exilarch 50, VI 5. 


R. Gamaliel 1I5,VI7. ^^M 


Ezechiel 79, VIII 1; 198,VIII 1. 






209.V6-7; 21I,VIII3. ^^H 


K Familienleben 127,VIII11; 223,VI[4. 


Geistesschwache 42; 45; 83, VI S. ^^1 




Geldstrafe 71,V1; 78,VII1 1— 2. ^^1 


■ Feind 8. 




■ Feldecke 133,11-2. 


17I,V20; 176. VII 3. ^^H 




Gelübde 131; 140.V15. ^^| 


■ Feuerechaden 103. VI 2-4. 


Gemeinschaft s. Gesellschaft ^^| 


■ Folter 41; 77,VI[ 1. 


Geonim 65.VI 1; 66, VI 2; 67,VI3. ^H 


^B Frau, gesetzliche Bestinunungen 44; 


Ger toschab (nicht jüdischer Fnnd^t^H 


■ 62, VI 4; 66,V2! 68. V 6; 7I.V2: 


49. VI 3; 84.V 11; 133,1 3. ^H 


^B 75,V18; 85.VI1; S6,VI2,6; 87, VI 7; 


Gerberei 103, VI 1. ^^1 


^H 88. VI 18; 97, VI 2; 108/9; 116,V1 5-6: 


Gerechtigkeit 8; 9; l1.VIi2,3; 15/16, VI|^^| 


^H 117.VII4; 118, VI 16-19; 1I9.VI20 


7; 16. VIII 8; 17,Vin 10; IS.VIII l^^H 


^H bb 24; 120, VI 25; 123, VII 2: 124, VII 


28.VIII; 29.V1I2; 48,12-3; SMU^H 


^^244 


^^^^J 







51/59; 7fl,Vin t; SO/Si.VIll 5 


Grube 93,V1; I02,V1; 103.V5; I04,^^^H 


I46/47,VII9; 148/48. VI II 5; 155; 212 


^M 


213; 214; 215,12; 216,15; 217,1111 


^^M 


220.tVl: 223, VII 4; 227/28, Vlll 7 


Hadnanischer Krieg Ill.Vl. ^H 


22q,VlllIl, 13; 230, VIII 14. 


Halla ^H 


GarichtB, Einsetiung von s. Gerichts- 


Hammursbi, Kodex 32,Vin3; 79,VIII2i ^H 


verfassung u. -Verla hren. 


81,VI1I6; 130. ^H 


Gerichts Verfassung und -verfahren 


Hondel und Verkehr 44/45; 98,V 3. ^H 


38/39; 40/42; 47/51; 54.V4— 10. 


Handwerker 92, VI 13; 98,VI 1; ^^1 


Geruch, übler 94. VI 1—2; 15, VI 3. 


181,VIII6. ^^M 


Geschichte 212; 214; 229, VIII 13. 


Hamack 144, VII I. ^^H 


Geschiedene Frau 108; 117.VI13. 


Hebräismtis 16, Vlll 8; 80, VIII 5. ^^H 


GesellschBft 8/9; 10.V1I,I; 12.V114-5 


Heide s. NichtJude. ^^H 


IfeVUIS: 17,VIII 9, 11; 18,VIII15 


HeiURkeil 30,V11 3. ^H 


bis 16; 20; 30. VII 5; 35/36; 58, VI 


Herodianer 22. ^^M 


2—3; 79,VTI1I; 80.Vm5; 145,VI 


HUlel, Schule Hillels 114,V14; 157;^ ^H 


3-5; 147,VII9: 148, VIII 5; 156 


171.V14; )84/8S,Vlll 18. ^^H 


17^Vll3-4; 214. 


Hochmut 134,19. ^^M 


Gesetz s. Thora. 


Hohepriester 22/23; 27,V5; 31,VII6; ^H 


Gesinde s. Hrbciter- u. Gesindeweht. 


54,V 10. ^H 


Gesinnung 7; 22; 223, VI! 4. 


Hosea 1 35, VI 11 1; 148, VI II 3; 203; ^H 


Geständnis 41; 77, VI 5; Vlll. 


228, VI II 6. ^H 


Gesundheits- und Sicherheilsschutz Ab 


Humanitüt 11,VII2; 12, Villi: 28.V1[1; ^H 


102/6. 


32. VIII 1; 77. VII 1; 79,VIII 3; ^H 


Gleichheit oller Menschen 10.VII2 


223, VII 6. ^H 


11.VII3: 20/34; 28, VII 1; 3I.VII8 


R. Huna 172.V25. ^H 


33. VIII 6; 34, VIII 8; 58. VII 3; 198, 


^^H 


VII 8. 




Gottesdienst 8; 175/76, VII 1; in.VlIS 


Inquisitions- (UntersuchunKS-)verIahr«li^^| 


181,VII17: 183, Vlll 14. 


^H 


Gottcsebenbildlichlieil 20; 123, VII 2 


Isai 5f.Il: 215,12. ^H 


155. 


Israel 11.VTI3: 16.VIII8: 17.Vin 11; ^H 


Gottes Einheil lO.Vll 2; 11,V1I3; 


18,VIin3; 29. VII 2; 78.Vin2; 80,111 ^M 


2&VII1; 29. VII 2; 155; 167,1111- 


3— 5;8I.VIII6.8; 124, VII 3; 125. Vtn ^H 


221,VI2; 224,VII8; 226, VIII 4; s 


3; 127.VIII11: 130; I76.VII 10; ^H 


auch Monotheismus. 


181.Vnf6; 182.Vnin: 183.V]ni3; ^H 


Gottes Geistigkeit 155. 


184. VIII 17; 199. VIII 5; 200. Vlll 8; ^H 




201.V1II10; 202; 204; 211.VIII%^H 




214; 227, Vlll 5: 228. Vlll 9; 229,Vin ^H 


^ 221.VI2; 227.VIII5; 229, VIII 10. 


^H 


^L Gotl lieben 155. 


llKig, Daniel 164. ^H 


^m GoH und Mensch 10, VIII; 32/33. VIII4. 


^^H 


^K QStzendienst 49.V 1; VII. 


Jakob b. Jlschcr 3& ^^M 


^B ari«:hen 168.III5; 177.Vn6; 183.Vin 


Jehu. König 203. ^H 


^B 15; 192.111 4; 221.Vn 1 ; 222, VII 2. 


R. Jehuda (I. ha.Nasi) 54.V7i 98.V2: ^M 


^H'Grofian Versammlung, Männer dar 


ltO.VI; 111,V2; II2.V7; 17I,VI6;.^H 


^V IS6;169,V]. 


180,VT1I 2. ^^M 





R. Jchuda ni. 169,V3, 


König. KSnighim 22; 21/25,1 3; 25.111 i!^l 


Jdiuda ha-Levi 187. 


27.V6: V!1;27/28,V!2— 3;33,VIII3; 1 


R. Jehuds b. Samu«) (Sefer tu-chassi- 


50. VI 5; 52,15,7,10; 54.V 10; 80tVlU^J 


(Um) 159. 


4; 8I,VII18: 202: 206.14: 2iM4^H 


R. Jehuda bar Schalom 27.V 3. 


218,1113. I^H 


Jeremia 79, Villi; 130. 


Körperverletiung 87, VI 11: 68, VI ^^M 


Jericho 207,1 6. 


iHs 14; e9.VI 18. ^^1 


Jerusalem 39; 46,14; IS3,V1II IS; 204; 


Krakau 163. ^^M 


206,1 6; 216,1 4; 230vVIIl 14. 




Jesata 199,VIIU; 228,VII18: 229, VIII 


145,VII5; 146, VII 8; 188. ^^M 


12; 230, VIII 14. 


Kreta 168,1115. ^H 


Jetro 47.1 1. 


KriegsIÜhrung 202/4. ^^1 


Jobeljahr 14. VIII 31; 85,VI I; 129; (30: 


Kriegarecht 81,V11I7: 202; 211,Vin^^H 


152/54, 


KundenheroniUhung 45; 98V2;99.V|^^H 


R. Jochanan t71.V 19. 


Kuppa (Hrmenkasse) 131: 137,V^^H 


R. Jochanan b. Sakkal 1S3.VII1 14. 


Ml.Vi 7,9, 10; 146, VII 8. ^^1 


Joel 79,Vni I. 


Kurpfuscherei 45. ^H 


Joel Serkes 163. 


^^H 


Jouphat, König 46,14; 161; 166,14. 


Laien bei den Juden nicht vorhandd^H 


Joseph b. Hknin (Ttbb- un-nulOs) 159. 


182. VI 11 9. ^H 


Josua 203. 


Lakedämonier I68.IIIS. ^^H 


R. Josufl b. GonulB 156; 169,V 1; 


Landessprache tS6; 163; 164; t72,Vt^^| 


I80,Vni 2. 


Lasttier s. Tiere. ^^H 


R. Josua b. Levi 220,VI. 




Jubeljahr s. Jobetiahr. 


Lehrer %,VI5,7: 156; 157: 158; K^H 


R. Juden !72. V 24. 


163; 167,[II 1; I69,V2— 3; 171/2,V^^H 


Judentum 16, VIII 8; 58,V113; aaVIIlS: 


172,V 22-25; 173, VI 5-6; 174, V1 1^^| 


I23.Vn 1; 127.Vni 11; 144, VII 2; 


15; 175, VI 17: 176.VII4; 180,VTII a^^^l 


155; 159; !76,Vn2: 177. VII 6; 


182,VmiO: 183, VIII 12. ^^1 


I79,VIII1; 179/80,V1II2; 180.VIII 


Lehrhäuser 167.tII 2—3; 17\VI l^^H 


3—4; 182, VIII 9; ISS; 198, Villi; 


176, VII 4; I81,VIII7. ^^1 


201,VIII 9; 222, VII 2; 223, VII 6; 


Lehrpflicht I70.V 10-12: 17I,V 14— Ij^^H 


225,V1II1; 226. VIII 4. 


173, VI 4,7; 174, VI 11. ^^M 




Leihen 130; 138,V 14. ^^1 


19; 59,Vin 1- 


Lekel (Nachlese) 130. ^^H 


Judilh 125,VIII2. 


Leviten 21; 48,14; 133,14: >34,I^^H 


Justioian. Kodex 79.V1II 2. 


1R2.VtII 10. ^^M 


Kajin 59,V3. 


Maoser (Zehnt) 130; 131. ^^M 


Kanaan, Kanaaniter 203; 204. 


Madchenunlem'chl 156; 160; 172,VlJ^H 


Kidduschin (EheschlieSung) 1I5,VI2. 


Maimonides (Mischne thora) 36; I9^H 




160: 162. ^^H 


86,VI3,6; 87,VI7; 108/9; 110/ll.V 


Marfait (Zins) 133,13. ^H 


1. 3. 4; 114,V 13-14; 118.V114: 


Marlttpolizei 106/T. ^^1 


iaO,VI 26—27; 121,VI 28-^1; 122, VI 


Mafia und Gewichte 106, VI 1—4. ^^H 


37; 123, VI 43: 126. VIII 5: 127.Vni9: 


Mäßigkeit 223, VI 14. ^^M 


202; 210.Vin; 2I1.VIII3. 


Mebin (Lehrer) 182.V1M 10. ^^M 




^^^ ^J 



R. Met 75,V20; 171,V 17. 
Mendelssohn, Moses IM. 
Me&schanleben, Wert des 2I0/I1,V11] 2. 
Menschenliebe 12, VII 5; 222 VIM: s. 

auch Nächslenliebe. 
Menschenraub Si.VHIT. 
Menschenrechie 7: 16,Vin8: 80.VII15. 
Menschenwönle 20; 77,VII I; 79,VTII 2; 

81,V1I17; 129; 223. VIM. 
Menschheit 196/97,Vn 4; 201,Vin 9; 

213; 214. 
Menschlichkeit 13, VIII 3; 79.Vin 2; 

219/20,1 V 1. 
Menschlichkeil in der Kriegsführung 

202/11. 
Messianismus, messionischer Gedanke 

9: 30, VII 3; 204; 217/18,1112; 218,111 

4; 221,Vin; 223,VII5; 224, VII 7; 

223, Villi; 227, VIII 6—7; 229, VIII 

11—12; 230.V1II14. 
Midjan 203. 

Mill. John Stuart, 15,VI1I 6. 
Minden'Ührige 111,V2; 121,V131. 
Mißheirat 22; 33, VI 11 4. 
Mitgift 114,V13; 115,V17; 11 7, VI 8. 
Milleid !0,VII 2; 28, VII 1. 
Mitmensch, Nächster 7; 8; 33; 188. 
Mitmensclt, Verantwortung für ihn 7. 
Mitmensch, Verpflichtung gegen ihn 

T, 8, 9. 
Monogamie 123, VII, 1 
Monotheismus 149, VIII 3; 176, VII 2: 

224. VII 8; s. auch Gottes Einheit. 
Moral, aktive 1I,VII2; 28,V1II, 
Moral, soziale 14.V11I 6; 20. 
Mord 49.VI; VII; 64,1111: 69,11; 

76.V22; 136,1112; 217,1111; 219,1115. 
Mosaismus, mosaisches Gesetz 10, VII 1; 

11.VII3; 13,V1II3;29.VII2;34,VIII7; 

57.VIII; 126,VIII6; I46,VII7; 135, 
Mose 13, VIII 3: 14.VIII 4— 5; 28,V2; 

47/48,11; 53,1112; 110,11; I98,Vin2; 

204. 
Mflhle 93,V 2; 96, VI 4. 
MuBe am Sabbsl als Bedingung des 

Keitligen Lebens 197,V1IS— 6: 199, 

VIII 2, 4. 



Nabotfa 81,V1I18. 

Nachahmung 160; 168,1116. 

Nachbarrecht 44; 93/%. 

Nachlese 14.Vm3; 130; 133,1 1— 2; •'. 

134,1 7. 
Nachrede, üble 71/72,V3. 
Nächstenliebe 9; 10,V1I2; 17. VI II 10: 

28,VI11; 131; I4^VII 5; 147.VII9; 

148, VIII 3; 221,V!II; 222. VII 4. 
Napoljon, Code Napoleon 79,V1I1^ 
Nathan S2,VIII8. 
Nehemia 130. 
Nichljude, deren Gleichheit 3I,VI16,8; ' 

48,12; 106, VI 2; 11 7, VI 14; 122, VI 41 

bis 42; 130/31; 132; I39.V1&— 17; 

142, VI 14. 
NichtJuden, RechtspHege derselben . 

37/38; 49,V1; VI 1-2; 49/5aVI3; 

53, VII. 
NichtJuden, ihr Obertritl rum Judentum I 

43; 84/85, V 11. 
Noah, Noachiden 31,VII8; 37; 49,V 1; 

VII— 2; 84/83,VIll: 209. VI I. 
Noomi 1344 10. 
Not, Maderung sozialer Not 12.Vm,l. 

Obrigkeit 21; 23; 27,V4; 37; 39; 42; ] 
45: 101,VI1; 106, VII; 106/7.VI5. 

Oded, Prophet 203; 206,1 6. 

Offenbarung 166,1111. 

Offenbarungseid 40; 63/66, VII; 66,'67 1 
VI 2; 67,VI3; 69, VI 11. 

Omri, K8mg 203. 

Ortsarme 139.VI5: I4I,V19; 142,VIllj 
145, VII 5. 

Pädagogik 158/60; 162/63: 166.1 3j ' 

166/67,1111; 168,1115-7. 
Palästina 203; 225, VIII I 
Passah 24,12; IS3. 
Patriotismus 223, VII 3. 
Pfltriiial 23. 

Pea (Feldecke) 130; 131. 
Pekach. König 203. 
Penlateuchisches Recht s. Mosaisches 

Gesetz. 







^" P«re8nUcher W«ri 30.VII3-4; 30/31 




" VII 6. 


32,VIII ^^M 


Pestaloxti 155. 


Ralke, Wolfgang (Ratidliiu) 157. ^H 


W. Pland M,I1; 64,13; 1112; 67,V4— 5 


Raub 49,VI; VII. ^^M 


|K 68,V6-fl; 69.V9-tO: 136,1113. 


Recht 1 l.VII 3; 29. VII 2; 35/l|^^H 


^H Ptandrechl s. Plsnd, Pländung, Un- 


79/80, VIII 3, 80,VII1 4; Sl.VIII^^H 


^H plandliarkeit. 


216.13-4; 220,V2; 227/26,VIU^^I 


^V Ptandung 40; 63/69; 129; 130; I37,V4 


230. Vni 14. ^^H 


■^ 142,V1I2; 148.Vni4. 


Fortentwicklung des Rechts 36lSt.^^M 


^L Pharisäer 21; 29, VII 3; 30,V1I 4; 


RechisglGJchheil 3I,VII7-ä; S^VI,^^H 


^L 17S,VII 10; ]80,VII14. 


4,7; 56, VI 8-10. ^H 


^m Philo 170,V1I 10. 


RechtspBege 35/107; 37/38; 49.V^^| 


^H Pidion schewujim (Huslösung v. Ge- VI 1—2. ^B 


^^H fongenen) 131. 


Religiosität, religiös. System S; I0,V1X^^B 


^H Pitgerväler 1 l.VII 3; 29,VTI 2. 


28,V11 1 ; ]79,Vni 2; 180,Vin j^^| 


^H Plünderung in der Schlacht Gefallener 182. VII1 11; 163, VIII 12; 165,VIII4^^H 


^H verboten 206,111 5. 


Religionsschule s. Schule. ^^H 






^H Preis 98,V 2—3; 99, VI 4; 102, VI 4. 


prozeB 41; 74,V 15—16; 77. VI 4. ^^1 


^H Pr«sreglung 45; 106/ 107, VI 5; 107,V 


Revolution von 1789: 16,Vin8; SQ^H 


^V 6-7. 


VlII j^H 


V Pri«ler 177, VII 6; 181.VIII 6; 182, VII 


Richter 27, V3; 38; 38/39; 40/41; 48,t2-^^H 


H 9—10, 


49,V 2; VI 2; 49/50, VI 3; 50, VI 4-i^^| 




5],VI9-11; 11; 52.III 1; 53411 2-^H 


H PrivBlwohltatigkcil I45,VII3-5. 


54.V4— 10; 55, VI 3-6; 56,VI 9,d^H 


■ Proletariat 13. VIII 2; 130. 


57,VII2,14.IS; 61, VI 1—2; 62,VI^^H 




63,VI4— S; 70,13; 71,16; llßZY^^M 


■ 15/16,VIII7; 16,V!II8-9; 17. VIII 12 


72.V4-«; 73,V10,12,I3; 76,Vt^H 


■ 18.VI1I 15-16; 20: 21 ; 34, VIII 8; 35 


]78,VII 9; 215,12. ^H 


■ 57,Vn 2; 79, VIII 1; SO.VHI 4-5 


Rochow, Frelh. Eb«rh. v.. 164. ^H 


■ 81/82,VinS; 125, VIII 2; 126, VIII 6 


Rom I44,Vlia ^H 


■ 146, VII 7; I48,Vli. 5; I71,V 20 


Ruhestörung 44; 94/95. ^H 


■ ISI.VtllS; 200, VIII 6; 203; 212; 213 


Ruth 134/35,1 10. ^H 


■ 214; 219,1116; 220, VI 1; 221.VII I 


^^H 


■ 222.VII Z~3; 226,VIII 2; 227, VIII 5,7 


Sabbat 1I,VII3: 13/14. VTII 3; 29,Vn^^H 


■ 229,VI1I10,I2. 


61,V1; 74,V14; 129; 130; I37,V^^I 


■ Proselyten s. Nichtjuden. 


142, VI 12; 167.III 2-3; 168,111 ^^H 


^V Prozeß Verschleppung 56, VI 9. 


I74/75,VI 16; 175,V1I 1; 187/201.. I^H 


■ Prügelstrafe 71,16; 77,V5; 107,V17. 




■ Puritaner 11.VII3; 29. VI! 2. 


194, VII: 1%.VII1. ^^M 




Sabbat, die Wohltat des Sabbat Tür 4^H 




Menschheit I96.VII3; 196/97. VH^^H 


^H R^ (Hbba Hreka) t71,V 16. 


197, VII 5; 198, VIII 2; 199,Vni ^^1 


^M Rabba UI.Vl. 


201,VIII9. ^^M 


■^ Rabbi (Titel) 178, VII 9. 




■ Rabbiner 176.VII4; 185,Vini9. 


I94.VI I; 1%,V11 2; I98,Vm'|^^| 


^L Rasch! s. R. Salomo b. Isaok. 


199, VIII ^^H 


^m2i6 


^^^^J 



Säbbaliahr IJ/HVlll 3; 129; t30; 

I48.V11I2: 149/51; 204. 
Sabbat ruhe s. nrbeitsruhu. 
Sabbatruhe auch in Gedanken 193,V 4; 

195, VI 7. 
Sabbatruhe, nuThebung bei Lebens- 
gefahr I93,V7— 8; 194,V9— 11; 204. 
Sabbatweihe 188/89; 193,V1— 4; 195,V1 

4-7; 197, VHS; 198,VII9: 20I,VI1110. 
Sacharia n6.VII 2. 
Sadduiäer I78,VI1 10. 
Salomo, König 216,1 6. 
R. Salomo b. Isaak (Raschi) 160; 162. 
Samaria 206/7.1 3. 
Mar Samuel 1I2,V7. 
Sar (Beamter, nicht Fürst) 21. 
Schanunai, Schule Schammais 1I4,V 14; 

171,V 14; 184/85, Vin 18. 
Schechina 55.VI2; 75.V20: 171,V20; 

I72,V22. 
Schmittajahr s. Sabbaljahr. 
Scheune 93/94,V3; 94,V! I. 
Schikche (das Vergessene) 130. 
Schöpfung 187; 190,11,2,5; 192,1113; 

m,Vl 2: 195. VI 3; 1%,VII 2; 

197/98, VII 8. 
Schulchan Hnich 36. 
Schuldenerlaß 14, VIII 3; 146, VIII 2; 

150,12—3; 151,15-6. 
Schuldhaft unzulässig 40. 
Schuldner, schonende Behandlung 39/40; 

65,VI 1; 66,VI,2; 67,VI 3-^; 68, VI 6, 

8; 129. 
Schulen, öffentliche 156 B.; 163; 164; 

164/65: 169,V2— 3; 170,V7: 171,V15; 

174. VI 13; 176, VII 3—*; 178, VII 8-9; 

n9,Vll! 1; 180, VIII 4; 182, VIII 10,12; 

184/85, VIII 18; 185, VI II 20. 
Schüler 156 ff.; 167/68; 169,V 1— 2; 

170,V4— 6,8— 12; 171,V 14, 16.20; 

172.V 22; 174.VI 14—15; 175, VI 17 

bis 18; 1 79, VI II 1; 180, VIII 2; 

182. VIII 12. 
Schiüsteuer 175, VI 17, 
SdiriftBBlehrle 21/22; 181.VIII 5—6; 

1S2,VI1I 10; I84,V1I! 16. 



Seele 9; 64JII f ; 132: 136,UI2 

188. 
Seesen, Jacobsohn -Schule 1801 gegr., 

165. 
Selbstgefährdung 105, VI 10— 11. 
Selbsländigmachcn 132; 139. VI 2; 

145,V!I 4. 
Selbstsucht u. Habsucht, Schranken 

gegen 13, VIII 3. 
Semiroth (sabballiche TischgesSuge) 



Stcherheitsscbulz s. Gesundheits- u. 

Sicherheitsschutx. 
R. Simlal 12, VII 5. 
R. Simon b. Gamaüel 53.V1; 76,V2^ 

112,V7: 114,V 13,15; 193,V7. 
R. Simon b. Jochci 188. 
R. Simon b. Menasja 194.V 11. 
R. Simon b. Schetach I13,V8; I69,V2. 
Sittenbücher 159/60. 
SiHlichkeit 8: 15.VIII7; 1I7,VI 9.12.13. 
Sittlich-sozialer Gedenke des Judentums 

7:8;58,VII2;79.VI112. 
Sklaven, Behandlung. Sklavenrecht 

13.Vin3; 32, VIII 2; . 43; 62. VI 4; 

64/65,Vl: 80.V1I17; 85/89; 129/30; 

150.14; 153.15-6; 189; 198,Vn8; 

200. VIII 5. 
Sklaverei, Verachtung derselben 

10,V112;26/27.V1:28.VII1;32,VIII2; < 

197. VII 6; 223,Vn4. 
Sklaverei durch gerichtliche Verurtdlung 

64,VI; 69/70,12; 71.VI; 85.VI ![ 

86. VI 2; 129. 
Sodom 134,1 9. 
Sofer. Soferim (Schriftgelehrte) 18% i 

VIII 10: 184. VIII 16. 
Rab Soma 13S,V1I. 
Socialer Friede 37; 227. VIII 6-7.. 
Sozialer Gedanke im Judentum 7; 8; 9; 

10.VII2; 28.VII1: 175. VUl; 188; 189. 
Soziale Gerechtigkeit 8; 9; 15/16, VlII 7; 

16, VIII 8; 18, VIII 13. 14, 16; 35/36; 

80. VIII 5; 144. VII 2; 148, VIII 5; 

223. VII 4. 

Soziale Gesetzgebung 36; 37; l47,Vni 1. 
Sozialethiker 17, VIII 9. 



SoiialpoUtaierl7,Vin9. 

Staat 8; 9: I5,V1I16: I44/45,VI1 3: 

147, VII 9. 
Staals Verfassung 20. 
SlandBsunIcrschiedo 21/22; 33,Vni 4. 5.7. 
Stiellöchler |IW: I21,Vt i3— 35. 
StralproieBveriBhren 40/«; 61.V l: 

69/78. 
Stralvollslreckung 69,1 1; 70.! 4—5; 

74,VI6; 75.V17— la 
StraBensicherheil 104.V1 6; IOS.VI iZ 

bis 13; 106,V1 14. 
Sünde 1^V^1 7. 
Synagoge 99,VI I; Ub,VII 4; 178. Vli 9; 

178/79, VI) 10: 180.VII13: 181.VIU7; 

182, VIII 12. 
Synhedrium 22; 23; 50,VI 5.7,8; 5l,VI 

10; 178, Vn 9. 
Syrar 204; s. auch Hram. 

Tagelöhner s. Hrbeit», 7\rbeitslohD. 
Takkonot (Gemeinde Verordnungen) 109. 
Talmud Ihera (Thorasludium) I46,VII8: 

163. 
Talraudstudiuni I57/5S; 160: 161: 162/63; 

185,Vin 19. 
Tunchuj (Volksspcisung) 131; 137, V 3: 

138.V8,I0; 140, VI 5: 14I.VI8— 10; 

146, VII 8. 
R. Tnnchum I94,V9. 
TarWt (Zins) 133.13. 
R. Tarfon 76,V22. 
Targum 178, VII 10. 
Thora 12,Vn5; 16.VI1I8; 21; 35; 36; 

37; 38; 39: 50, VI 4; 55, VI 3-4; 

79,Vni2; 80, VIII 5: 92,VI 11—12: 

lOI.Vll: n2,V5; I15,Vl-2; IIAVI 

14; 122,VI41; I39,VI2; 156; 158; 

166,12,4; 166/67,1111; 167/681114: 

168,1116—8; 169.V2; I70,V8— 10,12: 

17I,VI6— 17; 172,V24; 174,VI13,I6: 

175, VI 18; 184, Vni 17. 
Thorastudiutn 174,VI 12; 175,VI 18; 

VII l; 179,VII 9; 180,VIII 4; 

I80/81.VIII 5; 181.Vni 7; I82.VI1[ 

9-10; l83.VIin3.15: 1S4.V1II 16 

bis 17. 



Thora vorleMing 1T7,VII5— 6; x. i 

Bibelvorlesung. 
Tiere. Ruhe der I3,VIII3; 1 

Z-3; 191.17; 192.011; I95.VI«:" 

200,VIII5;200/1.VI!I8. 
Tiere, Schoniucg im Krieg 210,V1I 1. 
Titel 178, VII 9; 182, VIII 10; s. Bucjv^ 

Ebed, Mebin, Rabbi. Sar. Sofer. 
Töchter s. Kinder. Mädchenunterridil. | 
Todesstrole 69.11; 70.14; 75.V 17— Ij 

87,VI9— II. 
Todesurten 75. V 19— 20; 76,V21- 

VI 3; 77,V15. 
Totschlag 69,1 1; OT.VI 9—11. 
Tosalot, TosaTislen 160/61. 
Trucksystem 43; 90,VI 4. 

Obersetzungslätigkwt 161. 
Oberstunden 43; 89, VII. 
Übervorfeilung 44/45. 
Uneheliche Kinder 121,VI 22. 
Ungerechtigkeit 17,VI1I11. 
Unmündige 63,V7; s. auch Mind 

jährige. 
Unpländbarkeil unenttwhrlichcr Gegi 

stände 64.12,4; 1111,2; 67/68.V^ 

68.V 6—7. 
Unlerhaltspflichl 108; llO/li.V U 

117,VI!4; II8,V! 15—17. 19; ll%lj 

20-22; I20,V! 26—27; I21.VI28,H 

31; I22,VI36. 
Unlenicht %,VI3,7; 155/185. 
Unterricht unentgeltlich I72,VI ^ 

173. VI 3. 
Unterricht in probnen Fächern Ifl 

161; 164. "^ 

Unnicht 49,VI: Vtl. 
Uscha lll.Vl. 

VaterpRichten 109; llO/ll.VI; 120 
26—27: 121,VI 33-^5: 155; 1^ 
166,11; I70,V 11-12: I7I,V 1 
180, VIII 4; 183,VI!II2. 

Verarmung, Gesetz gegen l3.Via^ 
132; 139,V12; 145. VII 4; 146, VUf 
I47,Vin I. 









Wettbewerb, unlauterer 4S. ^^^| 


^H 145,VII5; 146, VHS; 146.V11I 3. 




^^V A'argGssene Garbe 134,16. 


rulung u. Revision. ^^M 


^V Vergleich, gerichtUcher6I,Vl 1; 63. VI 5: 


WiedcrverteUung des i.andes 14,VII1 3. ^H 


^M Verlobung H5,V 16; 115/I6,VI 2. 


Witwe 12, VII 5; 42: 52,13; 58,VI12; ^H 


^H Versöhnung 10,V111; 213. 


64.14; 69.V9; lOB; 112,V8; n3,V ^H 


^K Vervollkommnimg 14,VTII 4. 


10-12; 118,V114; 121.VI31; 122, VI ^H 


^B Verurteilung 72,V6~7;73,V11;76.V13; 


36; 133,14; 134,16—8; 144,V1I1;^H 


^B 77, VII 1-2. 


I48.VIII 4. ^H 


^H VerzichUeistung auf dos Nachbarrecht 


Wochentage im Hebräischen 197,VII 7. ^H 


B 94,VI2; 95, VI 3. 


Wohllahrt. Öffentliche 35/36; 129/32; ^M 


H Völkerrecht 211,V1II 3. 


137,V3; lHVIII-2; 145,Vn5: ^M 


^1 Volksbildung 22; 146,VI1 8; 155/85: ISA. 


146,VI1 8, ^H 


^1 Volkslileratur 162. t« 


WohltäÜgkeit 17.VI1! 10; I44,VII 1; ^H 


^1 Volkupeistmg I37,V 3; 138,V8,10, 12; 


145,VII3,4;2a3,V114. ^M 


^V 139,V17; I40,VT5— 6; 14I,V!8-9; 


Woigenbilttel. Samsonschule 1807 ge- ^H 


^1 142, VI 13—15; 146. VII 8. 


gründet, 165. ^H 


^m Vorkaulsrccht 44; 97,V 1—2. 


Wucher 131: 148, VIII 4. ^H 


^1 Vonnund, VormundschaH 42/43, 82/S5. 


^^M 


^B Vortrüge, gottesdienstUche 162; 167,111 


Zedaka 8; 9; I20,V126; 139/40,VI3;, ^H 


H 2-3; 176, VII 1; 177. VII 5-7; 


144.V1I ^H 


^K I78,V1I 10. 


Zefanjo 213. ^H 




Zehngebot s. Dekalog. ^H 




Zehnl 133,14; 134,18. ^H 


^K Wahrheil 53.V 1; 214; 2I6.I 3; 220 V 2: 


Zelalhad 110,11. ^H 


^M 222,Vli 2. 


Zeugen 54.V7,10; 59/61; 7043; 72,V& ^H 


^M Wusel2,V115; 42/43; 52,[3.6: 57, VU3; 


Zeugenaussagen 38; 41; 39,V 3; 60,V4; ^H 


■ 5B,VII 2; 63, VI 6; 82, VI 1-3; 83, VI 4, 


VlI; 72,V8: 77, VI 5. ^H 


H 6; 84. VI 8-10; 85.VI 13; 97. VI 2; 


Zeugenuntauglichkeit 54,V7: 59,V.l; ^H 


^B lU.V 2; 12I,V1 28-31: 133.14: 


^H 


^m 134.1 6—8; I38,V 13; 144,V11 1; 


Zeugenvernehmung 59/61; 70,13. ^^M 


H 148, VIII 4. 


Zins 131; 133,13. ^H 


H Wasser 102/3, V2; 105,VI 10. 


Zivilveriahren 61/63; 74.V 14. ^H 


H Wasserleitung 100. v 1 2; 202; 209,VI 3. 




^B Welsheil 51,1 1; 183,VIII 13.1S; 215,1 2. 


Zukunft 213; 214; 21S.I 1; 217.III 1; ^H 




224, VII 7; 225, VIII 2; 226, VIII 3; 228 ^H 


^M Weisheitsschüler 178, VII 9. 


VIII 8. ^H 


^1 Weltgeschichte 212; 221,VII 1. 


Zum. Leopold 165. ^M 


H Wettbewerb, freier 45; 98/99. 


Zwangsvollstreckung s. Pfändung. ^^H 


L J 



Register 

der angerührteo Stellen 



Bibel 

1. B. Moses 2, 1—3 S. 1«^, 

2. B. Moses 12,27 S, 155; 13,8 S. 155; 

13.14 S.155; 16,23 S. !87; 18, 
13—26 S.47/8; 20,8-11 S. 190; 
21, 12— U S. 69; 22, 1—2 S. 69/70; 
22,24 S. 43; 22,25—26 S.43; 23. 
1(^-11 S.149; 23,12 S. 190; 31, 
13 S. 190; 31, 16-17 S. 190/91; 

3. B. Moses 19,9-10 S. 133; 19.13 S. 

89; 19,14 5.102; 19,33—34 5.24; 
23, 3 S. 191; 23, 22 S. 133; 23, 
8—10 S. 152; 25,14 S.4I; 25, 
14-16 S.I52; 23,17 S.4I; 25, 
23—28 S. 152; 25,29-^1 5.153; 
25,35 S. 129; 25,35—37 5.133; 
25.39—43 5.153; 25,47—55 S. 
153/54; 

4. B. Moses 9, 14 5. 24; 27, 1—8 S. 1 10; 
3. B. Moses 1,13 u. 15—17 S. 48; 5. 

12-15 5.191; 6,4—5 S. 155; 6, 
6—7 5. 155. 166; 6, 9 5. 157; 6, 
201. 5. 155; 12,28 5.40; 12,30 
S. 203; 14, 28—29 5. 133; 15, 1—3 
S. 130; 13,4 S. 10; 15,9—11 5. 
150; 15, 11 S. 10; 15,12—15 S. 
150; 15.18 5.129: 16. 18 5. 40; 17, 
14-20 5. 22,24/25; 19, 15-21 
S.70; 20,10-11 5. 203; 20,19 
t 20 5.205; 21.10—14 5.205; 

I 21, 22— 23 5. 70; 22,8 S. 102; 

fa, 23—26 5. 133/34; 24, t S. 108; 

^24,6 S.64; 24,10—13 5.64; 24, 
14—15 5.89; 24.16 S.70; 24.17 
5. 64; 24. 19 S. 134; 24, 20 5. 134; 
25, 1—3 S.71; 26, 12—13 S. 134; 
31, 12 S. 166; 



1. B. d. KSnige 15, 26 5. 1S9; 20, 31-32 

S. 206; 22,43 5.159; 

2. B. 4 Könige 4, 1 5.43; 

Jesaja 1,L7 5. 38; 2,2—4 S.215; 2,3 
S. 214; 11, 1—5 S. 51, 215; 42, 
1—3 S. 216; 56, 6—7 S. 191. 2Ut 

Jeremia 21, 12 5.32; 22,3 5. 32; 34» 
8ß. 5.130; 

Ezechiel 16,49 5.134; 20,12 S.191j 

Hosea 1,4 5.203; 

Tlmos c I u. 2 5.203; 

Micha 4, 1-3 S. 215; 4, 2 S. 214; 

Zetonja 3,9 5.213; 

5acharja 9,10 5.216; 

Maleachi 2, 14— 16 5.109; 

Psalm 15.3 S.41; 37,21 S. 43; 37,3 
S.52; 68. 6 S. 38; 72, 1—5 S.« 
72, 1—7 5. 216; 82. 1— 4 S. 52; « 
11—12 5.214; 99,4 S.S2; 1« 
5.52; 

SprÖche 1.8 5. 155; 6.6—8 S.I59; I 
34 5.52; 22,6 5.166; 29,4 S. 5 

Ruth 2, 1—17 S. 134/36; 

Nehemia c. 3 5. 43, 130; 5, 1—13 ! 
150/1; 10, 32 5. 151; 

1. B. d. Chronik 22,6—9 5.216; 

2. B. d. Chronik 17.7—9 S.161, 1 

19,5—10 5.48/49; 28,8—15 J 
206/7; 

Pdlastinische Hpokryphan 

Sirach 38,24—39.11 S. 21t 
1. Makkabäerbuch 2,29-42 5.20«; 
Tobit 7, 13 S. 108. 113; 13. 11 S.2I7; " 
Syr. Baruchapokalypse 73, 1 — S S. ZU 



IJBdisch-hellenistischeLU»- 
rslur 
SIbjHlinen 111 371-80 S. 217; 111 652 

bis 656 S. 217/18: III 750-61 

S. 218: Hl 767—84 S. 218/19; 

V 428—31 S. 219; 
Pseudo - Phokylides 81 S. 52; 124—26 

S. 71; 
Philot Vila Mosis S. 167, 191/92; 

De decalogo S. 25; 

De speciolibus legibus II S. 192; 

De specialibixs legibus II (de sep- 

tenario] S. 136,167; 

De specialibus legibus II (de co- 

lendis parenlibus) S. 192. 

De specialibus legibus III S. 64, 

136: 

De specialibus le^us IV (de ju- 

dic«) S. 53; 

De specialibus legibus IV (de 

juslitia) S. 53. 207; 

De virtutibus (de carilate) S- 207, 

20T/8, 208, 219; 

De virtutibus (de nobtlitalc) S. 

25/26. 26; 

De prMmiis et poenis S. 219; 

Legatio ad Cajum S. 166/67; 
Josephus: Hltertümer IV 8, 26 S. 64, 136; 

Oegen Hpion I 12 S. 167/68; II 

16—17 S. 168; II 17 S. 168; 1118 

S. 168; 1125 S.I68; 1129 S.208: 

n39S.192; 

Gebete 

Tägliches Gebet (Schluß der 18 
Benediktionen) S. 219/20; 

|T«ln]udischesSchriIttiiiii 
BT« nnai tische Schritten 
I M i s c h n a Sabbal VII, 2 S. 189; Sche- 
kaUm V,6 S. 136/37; Ketubot V,I 
S.113; V,5 S.114; VI,6 S.I11; 

VII, 4 S, U5; VII, 9—10 S. 1 14/15; 

VIII, 8 S. 113; XII, 3 S. 113; 
XII,4S.1U; XIII,3S.lll; XIII. 
5S.115; Sola in, 4 S. 172:111.8 



Mec 
Sifr 
Sitr 
Hbo 



S. 71: Baba kanmu 1,2 S. 10«; 
Baba mexia IV. 12 S.98: Baba 
batra 11,1 S.93; II. 8 S. 93/94; 
1I,9S.102; V[1I,5S.I11/12,112: 
Sanhedrin 1,1 S. 71/2; 1,4 S.72; 
II. 1—2 S.54: 111.1 S.59: m,3 
S.54; 111,5 S.54; 111,6 S.60: 
m,7 S, 54; IV,l S. 61, 72. 73, 74; 
IV,2S.73; [V.4S.72; IV.5S.27. 
59/60; V.2 S.59; V,4 S.72: V.5 
S. 73/4; VI. 1 S. 74/5; VI. 2 S. 75; 
VI, 4 S.76; VI. 5 S. 75/76; Mak- 
kot 1. 10 S. 76; Hbot (Sprüche d. 
Väter) 1. 1 S. 169; 1V.8 S.54; 
HoMJol III.7 S. 138; 1113 S. 27: 
etla Terumol VII, 14 S. 102/3; 
h i 1 1 a r. 2. B. Mos. 20, 22 S. 220; 
22,24 S.138; 31,14 5.193,194; 
hilta des R. Simon b. Jochai 
S. 188, 193; 

a t. 3. B. Mos. 25.42 S. 64/65; 
26, 4 u. 6 S. 220; 

G z. 5. B. Mos. 1,17 S.49; 6,7. 
5.170:20,10 S.208; 
ldeR.Natanc.2EndeS.l7l; 



Talmud 

Palästinischer Talmud Qmt- 
schalmi) 

Demai IV, 3 S. 139; Schebüt VI 
S.203; Sabbat 15a S. 193; Taanit 
IV S. 53; Chagiga l, 7 S. 169/70: 
Ketubol VIII Ende S. 169; 

BabylonischerTalmud 

Sabbal 30a S. 194; 119b S. 170; 
ISIb S. 193; Beza 16a S. 193; 
Rosch ha-schana 23a S. 171; 
Taanit 21b S. 27; Joma 84b S. 
193/94; 8Sb S. 194: Jebontot 89b 
S. 37; Kelubot 49b S. 110/11; SÜa 
S. 172; 59b S. 114; 67a S. 138; 
68b S. 111: 82b S. 112; Kiddu- 
schin 18a S. 123; 22a S. 26/27; 
59b S. 98; Citlin 36b S. 37; 61a 
S. 139; Nedarim 81a S. 170; KasSr 
59a S. 209; Baba kamma 84b 
S. 71; Baba mezia 31a S. 139; 



Mb S. 9K; ASa S. 170: Baba barra 
8a S. 137; 8b S. 137, 137/38, 172; 
9» S. 137, 138; 21a S. 169; San- 
hedrin 8« S. 54; t7a S. 73, 137; 
I7b S. 171; 19b S. 170; 43a S.75; 
56o Ende S. «: 63a S. 75; Qlb 
S. 171; 96a S. 170; Q9a S. 171; 
Makfcot 24a S. QR; Horajot 13a 
S. 27; 

Kleinere Traktate 

Ha-schelom Hnlang S. 220; 

Midrosch 

Pimkta rabbati c. 23 S. 1^3; Bere- 
schit rabba c. 11 S. IM; c. 42 
S.I71: Schemotrabbfl C.21 S.27: 
c. 30 S. 53; c. 46 S. 17I;Wa)iikro 
rabba c. 22 S. 171; c. 30 S. 171/72; 
Debarim rabba c. 5 S. 53; Schir 
ka-schirim rabba z. Hohel. I, 2 S. 
172; Echa rabbali z. Klagelieder I, 
5—6 S. 170; Tanchuma zu 5. B. 
Mos. 29,9 S. 27; jälkut SchimonJ 
z. 4. B. Mos. 6, 26 S. 208; 5. B. 
Mos. 2a 10 S.209: 20,19 S.209; 
21,13 5.209; 21,14 5,209; Kohe- 
Ict 11,6 S. 172: 

Jüdisches Schrifttum aus 
dem MllleUlter 

(alphabetisch geordnet) 

Abraham ibn Esro S.27, 195; 

nibo s. Josef Klbo; 

Buch der Frommen S. 139. 172. 172^3. 
173, 174; 

Jehuda ha-Levi S. 195; 

Jose! Hlbo S. 35; 221; 

JosbI Karo s. Schulchan Hruch u. Kesef 
Mischne 

Josua Falk Hohen 5. 99; 

Kesel Mischne S. 68,91; 

Maggid Mischne S. 97. 123; 

Maimonides (Mose ben Maimon): 

Mischne thora hilchot Talmud 
thora S. 174: 

hilchot Jschut S. 111, 1I5„ 
115/16. 116, 117/18. 118. 119, 
119/20. 120, 122; 



hilchot Malnot anillm S. IV 

140, 140/41. 141, 142/43; 

hilchot Niske mnnunon S. U)| 

103/4, 104; 

hilchot Roieacb S. 87, 87/9 

104. 104/5, 105; 

hilchol Mechira S. 83, 98/9 

hilchol Schechenim S. 94, *. 

97, 99, 100, 103; 

hilchot Hbadim S. 85, 86, < 

88. 88/9, 89; 

hilchot Sochirut S. 89, 

90/91,91,92.92/93; 

hilchot Malwe we-to«e S. 65/V{ 

66/67, 67. 67/68. 68. 68/69, ( 

84, 139; 

hilchot Toen we-nittan S. hlii 

hilchot Nechalot S. 62, 82/81 

83. 122, 122/23. 123; 

hilchot Sanhedrin S. SO. 51, ! 

56. 57, 61, 61/62, 62, 62/63, t 

hilchot Edut S. 60, 61; 

hHchot Melachim S. 27/2S, ^ 

49/50, 55. 84/85, 209, 209/1 

220/21; 
Mose Isseries (Haga) ^< 83/84. 

101/02: 
Mose b. Maimon s. Maimonides 
Mose b. Nachman S. 28; 
Obadja Sfomo S. 195: 
Raschi S. 194; 
Saadja Gaon S. 194; 
Salomo b. Isaak s. Raschi 
Schulchan Hnich: Hbt. Jore Dea S. 1 
102, 143; 
Rbl. Eben ha-escr S. 116, 1I6/J9 
117. 118, 119, 120. 121; 
Rbl. Choschen Mischpal S. . 
63. 69. 83, 85, 93. 95/96, 96, T ' 
99, 105, 106. 106/7, 107: 
Vidal di Tolosa s. Maggid t 



Ne 



iUdische Schrifl 



Bloch. M.: S. 1%, 2)0; 
Cohen: [nnere Beziehungen d Kant. 
Philosophie S. 221/22; 

— Die Bedeutung des Judentums f. d. 
religiös. Fortschr. S. 175/76, 1%; 

— Das Gottesreidi S. 10; 
Oubnow: S. 10/11, 28/29; 
Eschelbacher, J.: S. ][, 2Q, 144; 
Geiger: Das Judentum u. seine Ge- 
schichte S. 123. 222; 

— Sadduzöer u. Pharisäer S. 29/30, 30: 
Goldschmidl: S. 77, IH 144/45; 
Güdemann: Geschichte des Er- 

ziehungswesens S. 174/75, 175; 

— Erziehung u. Schule S. 176; 
H « r I ( e 1 d: S. 57: 
Hirsch: Choreb S. 124, 125; 

— Gesammelte Schrillen S. 12,30,123. 
145,145/46,176; 

Jacob: S. 177; 

J eru sa lern:, Kullurwert des Juden- 
tums S. l%/97; 

— Einleitung in die Philosophie S. 222; 

— „Dxx sollst zum Stgen werden' 
S. 146; 

Joseph: S. 30/31, 222/23; 

Kohler: S. 12,57/58,58, 177; 

Lazarus: S. 31, 77/78, 124, 146, 177, 
197, 223; 

Liebermann: S. 31; 

Nobel: S. 197, 197/98; 

P e r I e s: Bousset „Religion des Juden- 
tums" S. 124/25: 

S t e i n I h a 1: S. 177/78, 198, 223; 

Venelianer: S.224; 
I Wiener: Die Religion der Propheten 
S. 146/47. 224; 

Zun«: S. 178, 178/79; 

Christliche Schrit Isleller 

Baudi£sin:S. 147: 

Baur:S.179; 
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